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Blutgruppenforschungund Anthropologie.
Von Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig.

Die bisher in der Anthropologie ausschließlich angewandten anatomiisch-mor-
» »phologischenund mathematischen Methoden haben leider nicht die erhoffte
1’9lllge«1k·larheitüber die Menschenrassen gebracht. Das liegt erstens daran, daß sie
Mlt Skchekheit nur das Äußere, das ,,Erscheinungsbild« des Menschen erfassen
können Und über die Erbanlagtz über das ,,Erbbild«, nur eine lückenhafteAus-

kunft Lebens»UndZweitens hat man in der Anthropologie nicht genügend be-

achtet- daß dle Matomischen und morphologischen Merkmale ja nicht allein das

WesenderRasseauksmachemdaßphysiotogischse undpsychotogischeszigem
schaftm ebenso Wlchtig sind und berücksichtigtwerden müssen. Die moderne

Anthwpologie andek sich also immer mehr auch diesen Dingen zu, eine Rich-
tUngsänsdekUngsdle auch auf der vorjährigen Anthropologentagung in Salzburg
deutlich ZUtage traki Wo aUßer mir 1) auch Stigler und Reiche12) auf diev

außerordentliche Wichtigkeit dieser Forschungen hinwiesen.

B
1) O.SReche,Fortschritte .«in der Anthropologie. Mitteil. Anthr. Ges. Wien 57.

d. x927 . ze.
,

2) Rob. Stigler, RassenphysiologischeProbleme. Mitt. Anthr. Ges. Wien

2927 S. xe4.
Volk und Rasse. l928. Januar· E
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Wir müssen es als einen besonders glücklichenUmstand ansehen, daß ge-
rade jetzt die Blutforschung entscheidende Fortschritte macht und in den sogen.
,,Blutgruppen« Eigenschaften entdeckt hat, die anthropologischen Wert zu haben
scheinen, und die Hoffnung bricht sich immer mehr Bahn, daß dieser neue

Wissenszweig der Erforschung der Menschenrassen in vieler Beziehung weiter-

helfen, uns wichtige neue Erkenntnisse bringen wird.

Da ,,Volk und Rasse« bisher noch nichts über die Blutgruppenforschung
gebracht hat, seien zunächst die Grundlagen kurz erwähnt, die für das Ver-

ständnis der weiteren Erörterungen notwendig sind.
Schon seit Jahrzehnten versucht man bei starkem Blutverlust und bei

pernizioser Anämie (zum Tode führender ,,Blutarmut«) den Patienten da-
«

durch zu retten, daß man Blut eines Gesunden in bestimmter Dosis auf ihn
überträgt (Tran«sfusion). Dabei hat man nun die überraschendeErfahrung ge-

macht, daß das fremde Blut nicht in allen sällen gut vertragen wurde, daß
vielmehr statt der belebenden Wirkung gelegentlich schwere siebererscheinungen
und sogar der Tod eintraten; selbst das Blut naher Verwandter konnte diese
Folgen haben.

Die Ursache dieser rätselhaften Erscheinung wurde durch Landsteiner3)
gefunden. Er veröffentlichte im Jahr-e xgox fein-eEntdeckung, daß — nicht nur,
wie Shattock 3899 angenommen hatte, in Krankheitsfällen,sondern auch bei

gesunden Menschen —- beim Zusammenbringen des Blutes zweier Menschen
Zusammenballungen der roten Blutkdrperchen eintreten können, sogen. ,,Aggluti-
nationen«. Kommt es nach einer Blutübertragung zu solchen Zusammenwi-
lungen, so verstopfen die Blutklumpen die Blutwege und rufen die erwähnten

verhängnisvollen Erscheinungen hervor. Landsteiner glaubte drei Blutarten

(»Blutgruppen«) unterscheiden zu können,Decastello und Sturli stellten
dann aber schon xgoz fest4), daß es vier Gruppen sind, deren gegenseitiges
Verhalten aus einer kleinen Tabelle ersichtlich ist:

Serum (Blutsaft)

s quppk t u m 1v

e

g 1 .- -k J, s A Z

Z-
-

It —- — 4— e A

s ut — -i- —- Jk B
«

tv — — — — o

0 zs I a l er sF

Serum und rote Blutldrperchen sind in der Tabelle getrennt; sie zeigt die

Wirkung der verschiedenen Seren auf die roten Körper-themdenn nicht etwa die

Blutkdrperchen zweier Gruppen bringen sich gegenseitig zur Zusammenballung,.
sondern das fremde Serum zwingt sie dazu.

Dort, wo es bei Berührung von Serum und roten Blutkorperchen zur

Agglutination kommt, ist in der Tabelle ein PlIszeichen eingesetzt, dort, wo

s) LjLandsteineiz Wien. Klin. Wochenschr. xgox. Bd. H.
4) Vecastello u. Sturli, Münchener Medizin. Wochenfchk—J903 S— IOSOs
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keine solche stattfindet, ein Minuszeichen. Es ergibt sich also, daß das Serum
der Blutgruppe I die Blutkdrperchen überhaupt keiner Blutgruppe zum Zu-
sammenballen zwingt, es hat also offenbar keine agglutinierende Eigenschaft,
kein sogenanntes ,,Agglutinin«. Anders bei den übrigen Serem das von Blut-

gruppe II agglutiniert rote Blutkdrperchen von Blut I und III, das von

Blutgruppe III die von I und II, endlich das von Blutgrulppe IV die von

allen übrigen mit Ausnahme der eigenen. Die eigen-en roten Blutkdrperchen
werden normalerweise überhaupt nicht —- in keiner Blutgruppe — agglutiniert,
sonst wäre ja ein geregelter Blutkreislan unmöglich. Das ,,Agglutinin« der

Gruppe II hat man mit B, das von III mit a bezeichnet; Gruppe IV ent-

hält zugleich a und fi.
Betrachten wir umgekehrt die Eigenschaften der roten Blutkdrperchen.

Die der Gruppe IV haben offenbar nicht die Fähigkeit, sich beim Zusammen-
treffen mit irgensdeinem fremden Serum zusammenzuiballen, man sagt, sie be-

sitzen kein ,,Agglutinogen«; deshalb ist in der Tabelle rechts in der betreffenden
Spalte eine 0 eingesetzt. — Die Blutkdrperchen der Gruppe III ballen sich
zusammen, wenn sie mit den Seren der Gruppen II und IV zusammentreffen-,
d. h. ganz offenbar nur bei der Begegnung mit dem Agglutinin a, das in

diesen beiden Seren enthalten ist; sie haben also eine Eigenschaft, die sie zur

Zusammenballung befähigt, ein ,,Agglutinogen«; man hat sich darauf geeinigt,
dieses mit B zu bezeichnen. —- Bei Gruppe II tritt die Zusammenballung nur
bei Berührung mit den Seren III und IV, also bei Begegnung mit dem

Agglutinin B ein; Gruppe II hat also ebenfalls ein ,,Agglutinogen«,das man

als A bezeichnet. — Gruppe I endlich hat Blutkdrperchen, die sich sowohl bei

der Berührung mit a wie mit B zusammenballen, d. h. sie hat offenbar Zwei
Garnituren roter Blutkdrperchen, solche mit dem Agglutinogen A und andere

mit dem Agglutinogen B: sie hat beide Agglutinogene.
So erhalten wir also für die 4 Blutgruppen folgende Formeln, die zu-

gleich den Gehalt an ,,Agglutinogenen« wie ,,Agglutininen« angeben:
-

Gruppe I . . . . A B o,

Gruppe II . . . . A B
Gruppe III . . . . Ba

Gruppe IV . . . . 0a B.
ZU bemerken ist hierzu, daß leider in der Zahlung der Blutgruppen in-

sofern eine gewisse Verwirrung eintrat, als zwei Forscher —- ohne voneinander

zU Wissen — eine verschiedene Zahlung vornahm-en; zunächst verwandte man

meist die hier angeführte, die von Moß.5) stammt; als sich aber die Priorität
von Jansk?6) herausstellte, benützten viele die von ihm angegebene Reihen-
folge- die sich Von der Moßschen dadurch unterscheidet, daß sie die Gruppe I

als IV und die Gruppe IV als I bezeichnet; II und III sind bei beiden sor-
schern gleich benannt. Um endlich Klarheit in die Benennung zu bringen,
schlugen v. Dungern und Hirßseld7) vor, die Gruppen nicht mit Zahlen,
sondern Mit ihrem Gehalt an Agglutinogenen und Agglutininen zu bezeichnen,
also sie Oas, A B, Ba und AB zu benennen, ein Vorschlag, der auf der

S) W. L. Moß, Tk« A. Am. Phys. H. 24 S. »g, x909; derselbe: Folia

sekilogica Bd. 5 S. 307, !909;
Si Janst7, J. Sborn. klin. Bd. s S. 85, xgo7.

»

7) L. Hirßfeld, Verhandl. d. Ständ. Kommiss. f. Blutgruppenforsch. (Ukraint-
sches Zentralblatt f. Blutgruppenforsch.)Bd. 1 H. x x927 S. zö.

xsk
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Düsseldorfer Tagung der ,,Deutschen Gesellschaft für gerichtliche und soziale
Medizin« im Prinzip angenommen wurde, nur daß man zur Bezeichnung der

Gruppen ausschließlich das Vorkommen der Agglutinogene verwendet wissen
will, so daß die 4 Gruppen die Bezeichnung

O, A, B und AB

erhalten, was den Vorteil der Kürze hat.

Berücksichtigtman, daß man die Eigenschaften seines Blutes von seinen
Eltern erbt und daß man wohl bezüglich jeder Erbeigenschaft nach den Men-

delschen Regeln entweder gleich- oder ungleicherbig sein kann, so ergeben sich
bezüglich der Blutgruppen folgende sormulierungen:
Moß (I)-Jansk7 (IV) . AABB oder AaBB oder AABb oder AaBb

11. . . . . . . . AAbboderAabb
111 . . . . . .« . aaBBodekaaBb

Moß (IV)-Jansky(1) . aabb

wobei mit a das sehlen von A, mit b das Fehlen von B bezeichnet ist und die

Agglutinine der Einfachheit halber weggelassen sind. AABB, AAbb, aaBB

und aabb sind dabei die Formeln der Gleicherbigkeit, dise anderen die für Un-

gleicherbigkeit. .

«- Aus mathematischen Erwägungen (wei-l die Gruppe AB in der Praxis
relativ seltener ist, als in der Theorie) ist Bernstein8) zu der Ansicht ge-

kommen, auch die Gruppe 0 enthalte eine Eigenschaft, die allerdings rezessiv
sei und die er mit R bezeichnet; wenn Bernsteins Theorie richtig ist, dann

hätt-en die Gruppen folgende Form-el:
— AB

AAB oder ARJF
BBa oder BRa

RRaJF
Die Anschauung Bernsteins ist aber noch unbewiesen und wird gerade

neuerdings starkangefochten, da man — wie wir noch sehen werden —- den

geringeren Hundertsatz von Menschen mit AB anders deuten zu können glaubt.
Aus der obigen Tabelle geht weiter hervor, daß zur Bestimmung der

Blutgruppen die beiden Sera II und 111 genügen — wenigstens zur Be-

stimmung des Vorhandenseins von A und B und damit zur Jdentisizierung
der Gruppe; es sind das die Sera, die nur a und s5 enthalten. Die einfachste
Methode zur Bestimmung der Blutgruppe eines Menschen besteht also darin,

»

daß man auf einem gläsernen Objektträger auf der einen Seite (z. B. links)
einen Tropfen Serum II, auf der anderen einen Tropfen Serum 111 aus-
trägt, natürlich so, daß eine Berührung sorgfältig vermieden wird. Nun fügt
man zu jedem Serum einen Blutstropfen des zu Untersuchend·en.Tritt dann

auf beiden Seiten Agglutination ein, so haben wir es mit der Blutgruppe AB

(also beide Agglutinogene) zu tun; findet die Agglutination nur links (in 11)
statt- sO handelt es sich um Blutgruppe III; bei Ballung nur im Serum 111

ist es Blutgruppe 11, und tritt gar keine Agglutination ein, so habeni wir

Gruppe 0 vor uns.
-

Die geschilderte einfache Methode führt in fast allen sallen zur einwand-

sreien Bestimmung der Blutgruppe; sie ist so sicher, daß die Serum her-

s) s. Kern-stein, Ztschr. f. indukt. Abst. u. Vererbl. Bd. 37, 3925.
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stellenden Institute sie allgemein empfehlen, trotzdem das Serum meist zur

Blutgruppenfeststellung zwecks Blutübertragung verwendet wird, also für
Untersuchungen, von deren richtigem Resultat das Leb-en von Menschen ab-

hängt.
Nur in sehr seltenen Fällen-bei unsicheren Gruppeno und AB — reicht die

Methode nicht aus und natürlich auch dann nicht, wenn man außer den Agglu-
tinogenen auch die Agglutinine a und B feststellen will, die gelegentlich nur

schwach entwickelt sind oder auch ganz fehlen können, wie vielfach bei Neu-

geborenen. Die für diese Zwecke anzuwendende Methode ist aber verhältnis-
mäßig kompliziert und nur im Laboratorium durchzuführen; für Massen-
untersuchungen kommt sie nicht in Frage.
Merkwürdigerweisehat man sich viele Jahre damit begnügt, die Kenntnis

der Blutgruppe für klinische Zwecke zu verwenden, ohne sich mit der Frage zu

beschäftigen,was die Blutgruppen eigentlich sind und ob sie ein indivsiduell

erworbenes, von der Umwelt abhangiges, oder ein erbliches Merkmal sind.
Man erkannte schließlich,daß jeder Mensch sein-e Blutgruppe während seines
ganzen Lebens behält, sie nicht willkürlich ändern kann; alle Versuche, durch
physikalische oder chemische Einflüsse eine Umstellung der Blutgruppe zu er-

reichen, sind nach anfänglichen Scheinerfolgen bei sorgfältigerem Experimentieren
gescheitert. Bereits beim Embryo ist die Blutgruppe fixiert, find wenigstens
die Agglutinogene vorhanden.

·
«

Diese Tatsachen und die Beobachtungen bei samilienuntersuchungen er-

gaben, daß die Blutgruppen erblich sind, daß jeder Mensch sie also von seinen
Eltern übernimmt; oder richtiger, nicht eigentlich die Blutgruppe wird ver-

erbt, sondern die Agglutinogene und Agglutinine; A, B, a und B finden sich im
Blute eines Menschen nur dann, wenn sie auch bei seinen Eltern vorhanden
sind. Es handelt sich also um dominante Eigenschaften, die keine Generation

überspringen können und die sich nach den Mendelschen Regeln vererben.
Man kann also aus der Blutsormel der Eltern berechnen, welche Blutformeln
bei den Kindern nur auftauchen können,und umgekehrt kann man aus der Blut-s

gruppe der Kinder auf die der Eltern schließen.Das hat man bereits für den

Nachweis von Nichtvaterschaften verwendet; wenn beispielsweise die
Mutter und der Beklagte beide die Gruppe II ((Ax5) haben, das Kind aber

Gruppe III (Ba), dann kann der Beklagte nicht der Vater sein; denn die im
Blute des Kindes vorhandenen Eigenschaften B und a muß es von mindestens
einem seiner Eltern geerbt haben; von der Mutter kann es sie aber in unserem
sall nicht haben, denn die hat nur A und B, und ebensowenig von dem Be-

klagkms du« auch nur A und ff besitzt; also muß ein anderer Mann der Vater

sein, ein Mann mit B und a.

Leider reicht diese Methode nur zum Beweis ein-er Nichtvaterschaft aus; ein

positiver Beweis für eine vatekschaft läßt sich mit ihr nicht erbringen. Dazu
kommt, daß die Zahl der nachweissbaren Nichtvaterschaften nur sehr gering ist,
in der bisherigen Praxis vielleicht nur etwa szxo betrug. Die Hoffnungen
also, die man zunächstin weiten Kreisen isn die Brauchbarkeit der Blutgruppen-
untersuchungen für Vaterschaftssprozessegesetzt hat, sind stark enttäuscht
worden. Man kann eben bisher nur 4 Blutgruppen unterscheiden, und der bei

einem Vatersehaftsprozeßsich für den »Vater« ergebenden ,,möglichen«Blut-

gruppe gehörenviele Million-en Männer an; von dem Jdealzustand der genauen

Charakterisierung des Blutes jedes einzelnen Menschen sind wir leider noch
sehr weit entfernt.
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Die Tatsache der Erblichkeit der Blutgruppen (der Agglutinogene und

Agglutinine) läßt die weitere Frage auftauchen, ob wir es hier mit Ras s en-

merkmalen zu tun haben, also mit Merkmalen, die für bestimmte erbbiolo-

gisch zusammenhängendeMenschengruppen charakteristisch sind. Die daraufhin
unternommenen statistischen Untersuchungen zur Feststellung des Hundertsatzes,
in dem die Blutgruppen in der Bevölkerung vorkommen, ergaben zunächst ein

nicht zu deutendes Resultat: in den untersuchten Orten Mitteleuropas traten

die Blutgruppen überall ungefähr in folgendem Verhältnis auf:

Gruppe AB . . . . . in etwa 50-o,
Gruppe A (II) . . . . » » 4oO-0,
Gruppe B (III) . . . . » » goO-o,
Gruppe 0 . . » » 450J0.

Das Ehepaar Hirßfeld hatte dann während des Weltkrieges Gelegen-
heit, die aus den verschiedensten Völkern und Rassen zusammengewürfelte
Saloniki-Armee unserer seinde auf die Blutgruppen zu untersuchen, und da

stellte es sich heraus, daß bei anderen Rassen und Rassengemischen das Ver-

hältnis der Blutgruppen doch erheblich anders ist. Die Hirßfeld kamen9)
schon nach diesen ersten Untersuchungen zu der Überzeugung, daß die Blut-

gruppe II(Ax5) ihren Konzentrationspunkt in Europa habe und um so mehr

zunehme, je mehr man sich dem Norden und Westen Europas nähere; daß die

polar entgegengesetzte Blutgruppe III (Ba) aber immer mehr zunehme, je mehr
man sich Südasien nähere. Die Hirßfeld lonstruierten den sogenannten
»Biochemischen Rasseninder« zur Berechnung des Verhältnisses, in dem die

beiden Eigenschaften A und B in einer Bevölkerung vorkommen- (also unter

Vernachlässigung der Agglutinine); dieser Inder wird nach der sormel be-

rechnet:
Gruppe AB —s—Gruppe A

Gruppe AB —s—GruppeB

Dieser Inder soll also den relativen Gehalt an A-Blut angeben, ist aber

nicht einwandfrei, weshalb neuerdings verschiedene sorscher immer neue Jndiszes
vorschlagen, von denen sich bisher aber noch keiner hat durchsetzen können,
da noch keiner fehlerlos ist. Der Hirßfeldsche Inder hat vor allem den Nach-
teil, daß die überaus häufige Gruppe 0 in ihm ganz unberücksichtigtbleibt.

Wis chnewsk710) schlägt einen Inder vor, der Gruppe 0 mitverwendet

und benutzt die sormel:
Gruppe 0—s—z Gruppe A—s—GruppeAB

Gruppe 0—s—2 Gruppe B—s—GruppeAB

Er kommt damit zu Zahlen, die die einzelnen Bevölkerungsgruppenviel-

leicht besser voneinander trennen. .

Melkich11) meint aber, der von Wischnewsky vorgeschlagene
Inder habe vor dem Hirßfeldschen keinen Vorzug (was auch von Popow
schon eingewendet sei); da bei ihm Gruppe 0 und Gruppe AB sowohl TM

I) Hirßfeld L. und Hirßfeld, N., L’Anthro olo ie Bd. 29- IRS-WILL
10) Wischneivsth B. N., Zur Frage d. biochekinkasseninderuWratsch. Dselo.

UfksO- INS, und Blutgruppen und Anthropologie, Verhandl. d. Ständ. Kommission
fur Blutgruppenforsch. Charkow 3927, Bd. I H. z S- z—25-

n) Melkich, A. A., Der neue biochemischeRasseninder. Verhandl. d. St. Komm.

f. Blutgr.-sorsch. Charkow x927, Bd. I H. z S. 26—39.
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Zähler wie im Nenner vorkämen, fänden eigentlich doch nur Gruppe A und B

Berücksichtigung. Melkich schlägt nun seinerseits vor, den Jndex folgender-
maßen zu formulieren-

Gruppe 0—s—GruppeA

Gruppe BqLGruppe AB

Dieser Inder stellt also eine Beziehung aller WBesitzer zu allen B-Be-

sitzern dar und scheint sich in der Praxis zu bewähren.
Die Blutgruppenforschung ergibt eine Reihe höchst interessanter Fragen:
Ersten-s, was sind die Blutgruppen in ihrem eigentlichen Wesen, was sind

Agglutinogene und Agglutinine chemisch und biologisch? Welchen Zweck haben
sie? Meiner Meinung nach sind sie keine eigentlichen Abwehreigen-
schaften gegen fremdes Blut, denn das Blut eines Lebenden kommt

doch unter natürlichen Verhältnissen niemals im Bereich seines Kreislaufes mit

fremdem Blut in Berührungl Die Agglutination ist also nur eine Neben-

e.rscheinung, die eigentliche Funktion der Agglutinogene und Agglutinsine
muß eine andere sein.

Die Frage, ob die Blutgruppen erbliche Merkmale sind oder unter dem

Einfluß der Umwelt entstehen, wurde bereits oben besprochen; wir kennen

jetzt die Hauptgrundzügk ihres Erbganges; trotzdem sind weitere Untersuchungen
an großen Familien für viele Fragen durchaus notwendig.
Erwähnt wurde auch schon die beschränkteAuswertbarkeit für Vater-

schaftsuntersuchungen. Auf dem Gebiete der gerichtlichen Medizin hat
man die Blutgruppendiagnose weiterhin dazu verwenden können, in einzelnen
Fällen nachzuweisen, ob ein Blutflerk vom eigenen Blut eines einer Bluttat

Beschuldigten oder von einem Fremden (möglicherweise dem Ermordeten)
stammen kann.

Eine dritte, den Anthropologen am meisten interessierende Frage knüpft an

die Hirßfeldsche Theorie an, daß es ursprünglichzwei ,,serologische Menschen-
rassen gäbe«, von denen die eine Trägerin der Eigenschaften A und B, die

- andere die der Eigenschaften B und a sei. Also die Frage, sind die Blutgruppen
Rassenmerkmaleks Es liegen schon eine erhebliche Zahl von Beobachtungen
vor, die außerordentlich für diese Anschauung sprechen! Schon die Unter-

suchungen Verzars12) zeigten, daß die in Ungarn wohnenden Gastvölker —-

DeUtfche und Zigeuner — in ihrem Blutinder von den Ungarn abweichen; bei
»den Deutschen ist der Blutinder hoher, bei den Zigeunern niedriger, als bei den

Ungarn; Deutsche wie Zigeuner haben den Blutindex auch in der fremden Um-
welt beibehalten, den sie in ihrer Heimat hatten. Der Inder der

ZigeUnek Unterschied sich nur um o,x von dem der Inder, aus denen sie hervor-

gegangen sindz sie sind ja erst etwa x4oo in Europa erschien-en. Die Deutschen
im Tale der Theiß haben den gleichen Inder-, wie er sich heute in Mitteldeutfch-
land findet, von Wo sie kamen; der Inder ist über zoo Jahre unverändert ge-
blieben.

Nach den Feststellungen Wischneskys13) ist bei den Tschuwafchen die

anthropologische Bedeutung des Blutindexes deutlich zu erkennen: im Osten, wo

sie rassenreiner gebliebensind, haben sie einen höheren Gehalt an den asiatischen

12) Verzar, F., Neue Untersuchungenüber Jsohämagglutinine.Klin. Wochen-
"

schleift Nks W- ZSM ,

1Z) Wischnewsk7, B. N., Blutgruppen u. Anthropologie, Verhandl. d. Ständ.

Kommiss· für Blutgr.-F. Charkow zng, Bd. 1 H. z S. zo.
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Faktor-en B und a, als im stärikergemischten West-en. — Nach Rubaschkin14)
lassen sich zwei Arten von Tataren unterscheiden: die östliche Gruppe zeigt
einen hohen Gehalt an B und a, die westliche dagegen, die Krimtataren, hat
viel mehr A und B (also die vermutlich europäischenEigenschaften); er führt
das darauf zurück,daß in der Keim früher Griechen und Goten gesessen haben
und daß deren Blut noch in den Krimtataren vorhanden sei. — Bei den Bur-

jäten steigt der Blutindex sofort, sobald sie russisches Blut aufnehmen15).
Neuerdings hat die Untersuchung der deutschen Kolonisten in der

Ukraine gezeigt, daß sie fast den gleichen Durchschnittsinder haben, wie die

Reichsdeutschen, und einen höheren, als die umgebende Bevölkerung16).
Nach Bernstein ist die Vermehrung des Hundertsatzes der Gruppe 0

ein Hinweis auf Rassenmischung.
Steff an besonders ist es zu danken, daß er immer wieder darauf hin-

wies, wie notwendig es ist, möglichst reinrassige Bevölkerungenauf den

verhältnismäßigen Gehalt an Agglutininen und Agglutinogenen zu unter-

suchen; denn nur so können wir zu einer -ein-wandfreien Lösung der Frage
kommen, ob und welchen Rassen oder Rassengruppen die Blutgruppen ur-«

sprünglich angehören und ob ursprünglich eine Art Koppelung mit anderen

Rassenmerkmalen vorhanden war. Eine erbbiologische Koppelung scheint es

allerdings vielleicht nie gewesen zu sein, aber man wird sich vorstellen könnenz
daß Gruppe A ursprünglich mit manchen anderen anthropologischen Eigen-
schaften verbunden war, als Gruppe B; infolge der eingetretenen Rassen-
mischungen hat dann allerdings ein ,,Aufspalten« stattgefunden, wie wir ses

"

bei anderen anthropologischen Merkmalen auch beobachten können; so vererben

sich ja sogar die ursprünglich sicher zusammengehörendenhellen sarben von

Auge, Haar und Haut bei Mischlingen getrennt. Es kann also kein Zweifel
sein, daß heutzutage, nach eingetretener Mischungs, die Blutgruppen nicht un-

lösbar mit den wichtigsten anderen Rassen-merkmalen gsekoppeltsind; aber um-

fangreichere weiter-e Untersuchungen ergeben vielleicht doch noch, daß bei einigen
Merkmalen eine Koppelung vorhanden ist, alle hat man noch nicht daraufhin
geprüft. Vielleicht sind es keine morphologischen, aber physiologische Rassen-
eigenschaftem die mit bestimmten Blutmerkmsalen Hand in Hand geh-ON

Steffan hat den Gedanken der Notwendigkeit der Untersuchung mög-
lichst reiner Rassen selbst in die Tat umzusetzen gesucht: er hat erstens selbst die

reingermanische, von Wikingern abstammende Bevölkerung der kleinen Ostsee-
linsel Ohe auf die Blutgruppen untersucht, S pangenberg arbeitete auf der

Ballig Pellworm, Ketterer prüfte die angeblich rein ,,alpine«Bevölkerung
des Schwarzwalddorfes Peterstal, Schütz die Schulkinder der ostschleswigg
schen Landschaft Angeln, Hung-See-Lue Chinesen aus Peking17).

Die Verwertung dieser und zahlreicher Untersuchungsergebnisseaus Orten
mit starker gemischterBevölkerung ergab vorläufig im großen und ganzen eine

Bestätigungdersirßfeldschen Theorie. Steffan trug die für alle Erdteile ge-
fundenen Werte des »b’iologischenRassenindexes« (so weit sie einigermaßenzuver-

l««)Rubaschkin, W., Die Blutgruppen in U.S.S.R. Verhandl. d. Ständ-

Kommiss· für Blutgr.-sorsch. Charkow zw, Bd. I H. x S. 7o.
15) Wifchnewskp a.a.O. S. x9.

«

«IS)Rubaschtin u. pausi, Der biolog. Rassenindex d. deutschen Kolomstcn der
Ukkames Verhandl d. Ständ. Kommiss. f. Blutgr.-s. Charkow s927, Bd. I H. 2 Sz bö-

u) St effckm P. Weitere Ergebnisse der Rassenfokschung mittels serologischer
Methoden Mitteil. Anthrop.Ges. Wien met-, Bd. so S. 78 ff.
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lässig zu sein schienen und eine größerePersonenzahl umfaßten) auf Karten ein, und

diefe zeigten recht deutlich-, daß in der Tat in Nord- und Westeuropa ein auffallend
«

starkes Ansteigsen des Blutinderes, also eine kräftigeZunahme der EigenschaftenA
und B, zu beobachten ist, und eine ebenso deutliche Zunahme der Blutgruppe B

nach Osten und Süden zu. Die von Steffan entworfenen Karten sind natür-
lich noch durchaus provisorisch (und auch so gemeint), stützen sich ja
nur auf verhältnismäßig wenige untersuchte Gegenden, aber jede weitere

Untersuchung, die auf den Karten ein-getragen wurde, gab doch — oft in

Einzelheiten sogar — eine Bestätigung der geographischen Verteilung, und

bisher sind eigentlich nur zwei Beobachtungen gemacht worden, die der

Anschauung von der Urheimat der Gruppe A in Europa zu widersprechen
scheinen: die ,,Alpinen« von Peterstal und die Lappen haben einen auf-
fallend großen Gehalt an A, also Bevölkerungen, die man gewohnt ist,
mit asiatischen Einwanderungen in Verbindung zu bring-en, von denen

man also einen relativ hohen Gehalt an B erwarten konnte. Eine Erklärung
für diese merkwürdigen Beobachtungen ist noch nicht gefunden; möglich, daß
diese Raffensplitter bei ihrem jahrtausendelangen Verweilen auf europäischem
Boden so stark mit europäischemBlut durchkreuzt worden sind, daß eine An-

«reicherungan A stattfand, während das ursprünglich reichlicher vorhandene B

vielleicht durch Umweltwirkung und Auslese allmählich immer mehr ausfiel.
Manche Tatsachen scheinen darauf hinzuweisen, daß man aus der heutigen

Verbreitung der Blutgruppen sogar noch recht deutlich auf frühere Völker-

wanderungen schließenkann. Soschiebt sich ganz deutlich ein breiter Keil niederm

Blutindexes weit nach Mitteleuropa hinein, etwa die Gebiete bedeckend,iin welche
die nach der Volkerwanderung eingsedrungenen Slawen offenbar reichliche mon-

goloide Elemente mitgebracht haben, deren Blut also noch in der heutigen Be-

völkerungzum Teil weiterlebt.

Jn dieser Beziehung hat auch eine umfangreiche Arbeit von Streng sehr
interessante Resultate gebracht 18). Vergleicht man z. B. den Blutindex der ver-

schiedenen bisher untersuchten Negerstämmemit-einander, so bemerkt man da eine
Ziemlichgroße Einheitlichkeit; stärker weichen nur die Neger auf Madagaskar
Miste Zeigen eine auffällig-eAnnäherung an malayische Stämme, und das er-

scheint Purchausverständlich, wenn man berücksichtigt,daß die Insel Mada-

gaskak la von Malayen besiedelt wurde, die sich mit den Negern kreuzten.
Neuerdings hat Snyder19) den Versuch gemacht, die Menschheit nach

dem relativen Gehalt an Agglutinogensen und Agglutininen in 7 große Gruppen
zu steilen; er unterscheidet:

z. den eutopäischen Typ; enthaltend sehr viel A und sehr wenig B;
z. den Mitteltypus; enthaltend weniger A« und mehr B; er findet

sich bei Völkern, die an den europäischenTyp angrenzen und Beimischsunsgen von

dstlichen Nachbarn erfahren haben.
Z. Den HOUSUMU mit außergewdhnlichviel A, mit mäßig viel B; in

Südchina, Südkorea, Japan, aber auch bei den Ungarn und Polen;
4. den indo-mandschurischen Typ; mit hohem Gehalt an B und

wenig A; Nordchina, Mandschu, Nordkorea, Ainu, Giljakem Inder.

s 18) Streng, O., Eine Völkerkarte. Acta soc. medio. kenn. ,,Duodecim« Bd. 8

H. J, Helfingfors 3920. »

E

19) Laurence H. Snyder, Blood groupjng and its practtcal applications. Arch.
ot PathoL and Labor. Medic. August zng, Bd. 4 S. 2x5—257.
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5. Afrikanisch-malayischer Typ; bei ihm sind A wie B mäßig ent-

wickelt; er umfaßt alle bisher untersuchten Afrikaner und Malayem
ö. Der Pazifisch-amerikanische Typ; bei ihm ist weder A noch B

gut entwickelt, Blutgruppe 0 fast ausschließlichvorhanden; amerikanische Jn-
dianer, Philippinos.

7. Australischer Typ; charakterisiert durch Häufigkeit von A und fast
völliges sehlen von B.

Snyder erwähnt ausdrücklich,daß diese Einteilung nur provisorisch
sei und ständig durch neue Resultate korrigiert werden müsse; sie macht vor-

läufig einen stark hypothetischen Ein-druck, und die Zusammenstellung erscheint
oft recht gekünst-elt,so z. B. das Zusammenbringen von Südchina, Japan mit

Polen und Ungarn; wenn auch in den letztgenannten beiden Bevölkerungen nicht
unbeträchtlichemongolische Reste stecken,so sind diese doch sicher nicht so stark,
wie in Ostasien.

Alle bisherigen Resultate leiden daran, daß die Zahl der untersuchten Land-

schaften und Menschen immer noch zu gering ist, und daß manche Untersucher
nicht mit der nötig-en Sorgfalt und Kritik gearbeitet haben; man muß daher
immer wieder auf die dringende Notwendigkeit sehr umfang-
reicher weiterer und besonders sorgfältiger Untersuchungen
hinweisen! Erst nach Sammlung und kritischer Durcharbeitung eines sehr viel

größerenMatieriales aus Mischbevölkerungenund ganz besonders aus möglichst

reinrassigen Gruppen werden wir Sicheres über die anthropologische Bedeutung
der Blutgruppen sagen können. Bislang können wir nur mit ,,Möglichkeiten«
und ,,Wahrscheinlichkeiten« arbeiten. Im Laboratorium allein sind diese
Fragen niemals Zu lösen!

Sehr rätselhafte Lichter auf die anthropologische Bedeutung der Blut-

gruppen werfen die bisher an Affen, besonders an Menschenaffen, ge-
wonnenen Resultate. Eine recht erhebliche Zahl von Schimpansen und eine

geringere von Orangs ist untersucht worden, und das höchst merkwürdige
Resultat war, daß sich beim Schimpansen ausschließlichBlutgruppe A (also
die wahrscheinlich ureuropäische)und Gruppe 0 fanden, beim Orang aber A

Und B; dkk Gibbon hatte Gruppe Ä. Die Platyrrhinen (amerikanische Affen)
hatten eine Gruppe, die B ähnlich zu sein scheint und die vermutlich auch bei den

«

Halbafsen (Lemuren) sich sindet. Bei den Cercopitbeeiden (Meerkatzen)fand sich
auch die B-ähnliche Gruppe. Die übrigen Affen hatten keine Agglutination mit

menschlichem Serum20). Diese Feststellungen müssen unbedingt an größeremMate-

rial nachgeprüft werden und zwar unter Verwendung von Menschen-, Men-

schenaffen- und Affenseruml
Mehrere Forscher waren ursprünglich der Meinung, die Blutgruppen seien

keine anthropologisschen Merkmale, sondern hingen mit der Konstitution zu-

sammen. Beweise für diese Anschauung haben sich bisher nicht erbringen
lassen. Wenn sich aber doch noch Zusammenhängeherausstellen sollten, so
dürften diese nur mittelbare sein, da wohl zwischen Rasse und Konstitution ge-

Wisse Beziehungen vorhanden sind.
Neuere Forschungen ergeben die Möglichkeit ein-es Zussammenhanges der

Blutgruppen mit der Rassenphysiologie und Rassenpathologie Und

dadurch mit der Hygiene. Diese Dinge können von bisher noch nngeahnter

20) Landsteiner, K. und Miller, C. P., science Bd. öx S. 493, x925, und
Journ. Exper. Med. Bd. 42 S. 84J, 853 u. 803. ww-
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Wichtigkeit werden, weshalb die dringende sorderung erhoben werden muß,
auch auf diesem Gebiete energisch weiterzuarbeitenl

So erscheint es fast, als ob die geringere oder größere Akklimati-

sationsfähigkeit der Menschenrassen in irgendeinem Zusammenhang mit

den Blutgruppen steht. — Sehr interessante Ergebnisse haben Untersuchungen
über die Veränderung der agglutinablen Eigenschaften bei Ermüdung ge-

zeitigt: Denissenko und Scheinermann haben gefunden 21),daß die agglu-
tinatorischen Eigenschaften der roten Blutkörperchen sich bei physisch-er Er-

müdung steigern! Also das Gegenteil von dem, was man wohl er-

wartete, ein Ergebnis, das vielleicht Zur Aufklärung über das eigentliche Wesen
der Agglutinogene beitragen kann. — Die Zunahme war übrigens zum Teil

ganz auffallend groß; sie schwankte bei den untersuchten Individuen zwischen
öo und xöoOJol

Was die Rassenpathologie anlangt, so scheint aus manchen Untersuchungen
hervorzugehen, daß Beziehungen zwischen Blutgruppen und gewissen Krank-

heiten bestehen, insofern manche Blutgruppen ein-e geringere Widerstandskraft
gegen die Jnfektion aufweisen. So ergaben die bisherigen Untersuchungen bei

den Blutgruppen B und 0 eine geringere, bei den Gruppen A und AB eine

größereNeigung zur Malaria22). Stimmt das, so müssen sich gewisse Aus-

lesevorgänge abspielen: die Träger von A und AB werden in höherem Grade

der Malaria erliegen, ihr Hundertsatz wird in der Bevölkerung allmählich ab-

nehmen. — Vielleicht ist also die prozentuale Verteilung der Blutgruppen in

manchen Gebieten in hohem Grade auch von derartigen Auslesevorgängen
achhängigl

E
i ! z

Darüber, ob ein Zusammenhang zwischen Blutgruppen und Krebs be-

steht, ist mit Sicherheit noch nicht zu sagen; mehrere Beobachter (Weitzner,
Hoche, Moritsch, Bendien23)) fanden unter den Krebskranksen einen ge-

ringen Hundertsatz von Gruppe 0, aber einen zum Teil sehr hohen Hundertsatz
von Gruppe AB; andere fanden unter den Krebskranken die für die Bevölke-

rungsgruppe normale Verteilung der Blutgruppen.
Die Gruppe AB scheint nach mehreren Beobachtern überhaupt schlechter

gestellt, wenig-er widerstandsfähiger zu sein, als die anderen. Sie dürfte also
dUkch alle möglichenEinflüsse ausgiemerzt werden, wahrscheinlich mit ein Grund

für ihr seltenes Vorkommen. Gruppe 0 dagegen scheint sehr widerstandsfähig
zu sein, und so könnte man sich vorstellen, daß infolge von Ausleseerscheinungen
in einer Bevölkerungeine immer stärkereAnhäufung von Trägern der GruppeO
stattfinden Tann- daß vielleicht überhaupt der bei manchen Bevölkerungen sich
findende außerordentlichhohe Hundertsatz von 0-Trägern (z. B. bei den ameri-

kanischen Jndkmekw zum Teil eine solge von Ausleseerscheinungen ist.
Uber alle diese Dinge wird man aber auch erst dann Sicheres aussagen

können, wenn seh-r viel mehr Personen aller Gruppen untersucht sind; die

Divergenz in den bisherigen Resultaten beruht sicher zumeist auf der Klein-

heit des Materiales.

21) Denissenko, M. u. Scheinermann, M., Die Veränderungen
der isoag-

lutinatorischen Eigenschaftendes Blutes bei Ermüdung. Verhandl. d. S nd. Kommiss.
FürBlutgr.-sorsch. Charkow YOU, Bd. 1 H. z S. 48——50.

,

2L) Wischnewsk7, B., Blut ruppcn u. Anthrop. Verh. d. Ständ. Kommiss.
für Blutgr.-sorsch. Charkow x927, d.1· az. z S. zo.

« · .

23) Snydek, L. H» Blood groupxng and its practical applications. Arch. of

Path. and Laborat. Medicine, August 39273 Bd. 4 S. zö.
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Auf jeden Fall kann man annehmen, daß die Blutgruppen rassenbiolo-
gische Konsequenzen haben; die Hygieniker und Rassenhygieniker
werden sich also energisch mit der Blutgruppenforschung beschäftigenmüssen!

Jn diesen Zusammenhang gehört auch die Frage, ob die Befruchtunsg
zwischen Angehörigen verschiedener Blutgruppen für den Nachwuchs ver-

hängnisvolle Folgen zeitigen kann. Nach den bisherigen Beobachtungen
sind schon beim Embryo die Agglutinogene A und B sehr deutlich entwickelt.
Bei Kreuzung von ungleicherbigen A und B enthaltenden Eltern ist also ohne
weiteres der Fall möglich, daß die Frucht im Mutterleibe der der inütterlichen

Gruppe entgegengesetzten Blutart angehört. Wie wirkt dieser Gegensatz dann

auf den Embryo? Treten in der Plazenta Schutzmaßnahmen ein? Oder hat
man sich vorzustellen, daß es da unter Umständen zu dauernden Aggluti-

- nationen, also zu dauernden schweren Störungen kommt?

Diese Fragen hat neuerdings besonders L. Hirßfeld24) zu untersuchen
» begonnen. Eine Nachprüfung aller bisher veröffentlichten serologischen Fami-
lienstammbäume ergab das merkwürdige Resultat, daß aus Ehen eines AB-

Vaters und einer 0-Mutter niemals AB-Kinder hervorgingen. Das er-

scheint erklärlich, wenn man sich vergegmwärtigt, daß bei einer Kombination
0-Mutter und AB-Embryo eine denkbar große Blutgruppenverschiedenheit be-

steht: die .Mutter hat nur die beiden Agglutinine a und H (und zwar beide)
und der Fötus die von beiden Agglutininen angegriffenen Agglutinogene A

und B. Man kann sich vorstellen, daß dieser außerordentlicheBlutgegenfatz die

Austragung des schwer beeinträchtigtenEmbryo verhindert, zum frühzeitigen
Abortus führt. Man wird jedenfalls keinen Fehler machen, wenn man annimmt,
daß eine gruppenfremde Schwangerschaft größeren Gefahren ausge-
setzt ist als eisne gruppengleiche. Auch bei einer Elternkombination A und B

sind derartige Schädigungen denkbar, wenn sie auch theoretisch nicht fo start
sein werden, als bei der erwähnten Kombination mit AB. — Jnteresfant ist
übrigens, daß. aus einer Ehe Vater O, Mutter AB sowohl Kinder der GruppeO
wie der Gruppe AB hervorgehen können; das letztere ist bei der Gruppengleich-
heit mit der Mutter selbstverständlich;das Geborenwerden von 0-Kindern aber

dürfte doch auch mit Schwierigkeiten verbunden fein, und in der Tat zeigt die

Statistik, daß ihre Zahl aus diesen Ehen sehr gering ist. Daß sie überhaupt
geboren werden können, ist wohl damit zu erklären, daß die Agglutinine a

und B — wie schon erwähnt, — oft erst nach der Geburt sich bilden; man kann

sich alfo vorstellen, daß nur die 0-Kinder ausgetragen werden (von AB-Müt-

tern), die zufällig während des embryonalen Stadiums noch keine Agglutinine
bilden; vielleicht wird auch die Bildung dieser Agglutinine unter der Ein-

wirkung des mütterlichen Blutes in diesen Fällen verzögert,was noch zu unter-

suchen wäre; vielleicht handelt es sich überhaupt bei den Kindern mit später
Agglutininbildung um solche Früchte.

Hirßfeld glaubt jedenfalls durchaus an die Möglichkeit,daß gruppen-
fremde Ehen überhaupt steril bleiben können,und meint, auf diese Weise
feien vielleicht die nicht seltenen Fälle zu erklären,wo sterile Ehegatten nach
Scheidung und Verbindung mit anderen Ehegenossen durchaus normal frucht-
bar wurden.

24) Hikßfeld, L. Ve . d. Ständ. Komm. ür Blut r.-Forsch. Charkow 937 -

Bd.1-Z.xS.szf.
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Wenn Hirßfeld recht hat — und es spricht zunächst kein Umstand
gegen seine Annahme —- wird also die Blutgruppenforschung in Zukunft auch
bei der Eheschließung eine wichtige Rolle spielen müssen: beide Ehelustsige,

«

Mann wie Weib, werden erst durch Untersuchung ihres Blutes feststellen lassen
müssen, ob sie in der Blutgruppe zueinander passen; sonst riskieren sie unter

Umständen Kinderlosigkeit. .

Ich habe hier nicht auf alle Einzelheiten eingehen können, habe nur einen
Überblick gegeben und auf die wichtigsten Dinge hingewiesen. Und doch wird

sich jedem der Gedanke aufgedrängt haben, daß wir in der Blutgruppen-
forschung ein hochinteressantes sorschungsgebiet haben, mit einer sülle von

wichtigen Problemen, einen sorschungszweig, der uns im weiteren sortschreiten
bisher noch ungeahnte Erkenntnisse vermitteln wird, der immer
neue Wissenschaften in seinen Bannkreis zieht, die Blutforschung mit ihren
Sonderinteressen, die Vererbungswissenschaft, die menschliche Biologie, die

Hygiene und Eugenik, die Anthropologie, Kriminalanthropologie, das polizei-
liche Erkennungswesen, die Ethnologie, Geschichte und Urgeschichte, Geographie
usw. ;

.

-

So steht die im vorigen Jahre gegründete ,,Deutsche Gesellschaft für Blut-

gruppenforschunsg«zusammen mit ihren ausländischenTochter- und Schwester-«
organisationen vor einer ungeheuren und höchstwichtigen Aufgabe: immer neue

wissenschaftlich einwandfreie Massenuntersuchunigen in Gang zu bringen (ohne
die wichtige Fragen unlösbar sind), alle die interessierten Wissenschaften zu ge-

meinsamer, sich gegenseitig anregender und fördernder Arbeit zusammenzufassen
und so unsere Erkenntnis der Geheimnisse des Blutes so weit wie möglich zu

fördern-,ein Weg, auf dem sie inzwischen schon ein gutes Stück fortgeschritten ist.

Urheimat und Westausbreitung der Slawen.
Von Archivdirektor Dr. Hans Witte, Neustrelitz.

Es ist noch nicht lange her, da haben slawische Gelehrte versucht, der Aus-

breitung des Slawentums in der Votgeschichte eine Ausdehnung zu geben,
die alle bisherigen Vorstellungen unendlich weit übertraf. Eduard Bogu-
slawski und Woisiech Ketrzynski namentlich waren es, die um die

Wende des ig. zum zo. Jahrh. durch Gleichsetzung des deutschen Ortsnamem

grundwokts ·——

M altdeutsch —- ggzunit dem slawischen — ovo (heute — prx
Und ebenso dek Völker- wa. Stammesnamen suevus (suavus) Und slavus den

erstaunten Zeitgenossen die Slawen als die eigentlichen Urbewohner von ganz

Mitteleuropa VOkführtem Nicht allein die bekannten suevischen Teilstämme wie

Semnonen, sermundurem Naristen, Markomannen, Ouaden usw., auch die in

den Quellen an Nokdfeep Rhein und Donau erwähnten Sueven werden als

Slawen in Anspruch genommen. Jn allem Ernste wird von »slawischenOrts-

namen am Bodensee und in der Nähe der Donauquellen« geredet. »Die suavi
Nicretes, die schon lange vor den Alemannen am Neckar saßen, der Sueven

Cäsars nicht zu gedenken, deren Sitze sich bis zur Rheinmündung erstreckten«,
sollen die einstige giewaltige Ausdehnung dieser ,,Slawen« vseranschaulichen.
Ja die in der lekerwanderung nach Spanien übergesiedeltenSueven oder

Ouaden werden zu Slowaken gestempeltl
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Heute wird es kaum noch viele geben, die diese noch vor drei bis vier

Jahrzehnten im Brustton strenger Wissenschaftlichkeit vorgetragenen ,,Ergeb-
nisse« ernst nehmen. Doch ganz hat die slawische Urforschung auch heute den

Boden Mitteleuropas noch nicht preisgegeben. Die sog. Lausitzer Kultur der

Bronzezeit ist es, an die sie sich jetzt mit Zahigkeit anklammert, sie als slawisch
in Anspruch nimmt. Selbst bei einem rieichsdeutschen Slawen, dem Lausitzer
Wenden Ernst Mucke, können wir es beobachten, wie er sin- den soeben-
wendischen Bewohnern der Lausitz, die sich in unbedeutenden Resten bis in

unsere Tage erhalten haben, durchaus die alteingesessenen Urbewohner sieht.

Ja, noch bedeutend weiter westlich, wo von Lausitzer Kultur keine Rede

mehr sein kann, im Hannoverschen Wendland, will er ein Slawentum

von außerordentlichem Alter erblicken. Daß dies Lüneburger Wendentum erst
gegen soo von Karl dem Großen von jenseits der Elbe herbeigerufen und auf
dem Gebiet vertriebener Sachsen angesiedelt worden sei, lasse sich, so sagt er

richtig, durch nichts beweisen, ja ,,sogar gewichtige Gründe« sprachen ,,ent-

schieden dagegen-S Wenn er aber fortfahrt, die Wenden seien hier nicht Kolo-

nisten des 8., g. oder gar zo. Jahrhunderts, ,,sondern wenigstens eooo Jahre
sind verflossen seit der Besiedlung des Unterlaufs der Elbe durch die Slawen;
Slawen sind diejenigen, die zuerst diese Gegend besiedelt und fest angebaut
haben« —1), so kann man ihm soweit nicht folgen.

Auch hier wird die slawische Forschung über kurz oder lang den Rückzug
antreten müssen. Im Grunde hat sie es schon getan. Daß. die südlich der

germanischen Ostseesitze zwischen Elbe und Oder angetroffenen charakteristischen
klberbleibsel der vorgeschichtlichen sog. Lausitzer Kultur, die Kossinna als

illyrisch bezeichnet hat, zwar nicht germanischer, auf keinen sall aber slawischer
Herkunftwarem diese Meinung hat sich siegreichdurchgesetzt. Unter den slawischen
sorschern gibt es allerdings noch die sog. Autochthonisten, die an der slawi-
schen Zugehorigkeit der Träg-er dies-er Lausitzer Kultur festhalten. Aber sie sind
nicht Mehr alleinhektschend, auch nicht maßgebend. Ein so anerkannter Ver-

treter der slawischen Urgeschichte, wie es Lubor Niedserle ist (vgl. seinen
Manne-l de Pantjquitå slave, Paris J933), steht jedenfalls jetzt nicht mehr ZU

ihnen. sormell läßt er die Sache unentschieden, tatsächlichhat er sich aber schon
von ihr abgewandt-, indem er eine eigene Theorie über die Wanderung der

Slawen aus ihren Ursitzen nach Süden und Westen und damit in Gegenden
ausstellte, für die andere und er selber früher slawische Uransässigkeitvertreten

haben.
Ausdrücklich ablehnend gegenüberder slawischen mitteleuropäischenAutoch-

thonentheorie verhält sich unter den sorschern slawischer Nationalität besonders
der Tscheche J. Peisker. Er schränkt die Urheimat des Slawentums streng
auf das Gebiet der Pripetsümpfe ein; während Niederle dafür ein-en weiteren

Spielraum läßt: das Gebiet-zwischen Weichsel und mittlerem Dniepr, also

Ostpolen, das südlicheWeißrußland und das nordliche Kleinrußland.
Von hier aus laßt Niederle die Slawen ihren Vormarsch schon in außer-

ordentlich früher Zeit antreten, so daß sie Teile des Donaugebietes schon im

t. oder z. Jahrhundert n. Chr. erreicht haben sollenl Die von Niederle dafük

beigebrachten Belege sind nach Max Vasmer als erledigt anZUfchM (f«
Volz, Der ostdeutsche Volksboden. x926. S. 334). ·

l) Mücke in der Zeitschrift Altsachsenland zgos S. zol.



x938, l Hans Witte. Urheimat und Westausbreitung der Slawen. 15

Was in einem Gebiete so gewaltigser Völkerdurchzüge,wie es die niederen

Donaulande sind, immerhin als von vornherein nicht ganz ausgeschlossen er-

scheint, hat in dem soviel ruhigeren Gebiet der südlichenOstseeküstenländer
eine noch viel geringere Wahrscheinlichkeit Dennoch ist Niederle auch hier
in ganz gleicher Weise vorgegangen, hat die Meinung aufgestellt, die Slawen

seien mindestens schon im z. oder Z. Jahrhundert in Ostdeutschland angelangt
(S. zzs ff.) und hätten die Elbe und Oder spätestens im Z. und 4. Jahrhundert
erreicht.

Er rechnet dabei mit seinem Druck der Slawen aus die germanischen-
Wanderstämme. Aber wie soll dieser Druck in so früher Zeit zur Auswirkung
gekommen sein, da die Slawen damals gerade unter ostgermanischerHerrschaft
standen, von der sie unter die der Hunnen und später der Avaren und Nord-

germanen gerieten. Von einer selbständigen geschichtlichen Rolle der Slawen
kann in so früher Zeit noch gar keine Rede sein.

Was Niederle Zur Stützung seiner Aufstellung an Tatsachen beibringen
kann, beschränkt sich auf die Ähnlichkeit einiger Namen: Schlesiens (Slezy) mit

dem wandalischen Stammnamen der Siling-er, der obotritischen Warnaber mit
den germanischen Warnen, der slawischen Heveller mit den Helveonen-, der

Rujaner mit den Rugiern. Längst bekannte Tatsachen, aus denen so weitgehende
Schlüsse auf eine in so frühe Zeit verlegte Slaweneinwanderung zu ziehen-
keinesfalls angeht.

Niederle muß denn auch selber zugeben, daß es sichere Ouellennachrichten,,
die seine Aufstellungen stützenkonnten, überhaupt nicht gibt. Was er anstatt
ihrer an Beweismaterialien bringt, kann über den Mangel nich-r hinweghelfen,.
daß es vor dem o. Jahrhundert keinerlei Quellennachrichten über ein Vorrücken

der Slawen nach Süden und Westen gibt.
Hiernach darf festgehalten werden: sür die slawische Urgeschichte

kommt Mitteleuropa weder als Ganzes noch in irgendeinem
Teile irgendwie in Frage. Das Gegenteil hat nichit ein-mal Niederle

aufrechtzushalten gewagt, nicht zu reden von Peisker u. a. slawischen sorschern,
die es gleich uns auf das bestimmteste ablehnen. Es muß also bei der alt-

bewährten Anschauung bleiben, die die Urheimat der Slawen im Gebiet des-

Pripet bis zum mittleren Dniepr, im Raume Pinsk—Kiew, such-t. Jüngst
hat sie wieder Max Vasmer nach eingehender Erörterung nachdrücklich ver-

treten (a. a. O. S, zzz—z43)«
Dokt- Wo also auch nach der Ansicht namhafter slawischer sorscher die

Urheimat des Slawentums zu suchen ist, sind die Slawenstämme bis-HEXE
das d. nachchkistliche Jahrhundert ansässig geblieben, während sogar das west-
lich angrenzende Kongreßpolenin der Eisenzeit bis zur allgemeinen Abwande-«
rung in ostgekmankfcherHand war.

Nicht allein das völlige Fehlen der geringsten Quellennarl)iricht(-n ist es-
das uns nötigt, ein so fkühes Eindrinsgen der· Slawen in die zuvor germani-
schen Ostgebiete und an die Donau, wie es Niederle behauptet, abzulehnen. Es

hat sich auch sonst manche Volkerbewegung abgespielt, von der keine schrift-
liche Nachricht zu uns gedrungen ist. Aber in genau die gleiche Richtung wie

das Schweigen der Geschichtsquellen weist der Befund des vor- und früh--
geschichtlichen Kulturnachlasses dieser Gebiete.

Man wird nicht mehr sagen dürfen, diese Dinge seien noch nicht spruch-
reif. Durch die letzten Jahrzehnte sind von der Vorgeschichtsforschung dieser
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Gegenden solche Massen neuer sunde ans Tageslicht gebracht und solche Fort-
schritte in der Einordnung und zeitlichen Bestimmung der Gegenständegemacht
worden, daß das Licht, das von dieser Seite her auf diese Dinge fällt, immer

bestimmender für die Entscheidung wird. Und da ist von höchsterBedeutung
die Tatsache, daß alle namhaften Prähistoriker Ostdeutschlands, die zum Teil

schon lange Jahrzehnte ihre sorschungsgebiete betreuen —- ich nenne nur Hans
Seger in Breslau, Robert Beliz in Schwerin und Wolfgang La
Baume in Danzig —- in einer geradezu verbslüffendenÜbereinstimmung ein

jeder in seinem Gebiet die Tatsache feststellen, daß das Seltenerwerden der

sunde seine allmähliche Entleerung von Einwohnern deutlich erkennen läßt
und daß zwischen den versiegenden germanischen Funden und dem Auftreten
slawischer eine weite Kluft starrt. ,,Nach der Sprache der sunde ist Mecklen-

burg für Jahrhunderte ein menschenleeres Land gewesen«,erklärte noch soeben
Robert Beltz1) unter dem Eindruck dieser für das Gesamtgebiet festgestellten
Tatsache.

Von einer Auswanderung der Germanen unter slawifchem Druck kann

angesichts dieser Feststellungen keine Rede fein, von einem Nebeneinander ger-
manischer und slawischer Bevölkerung in diesen Landstrichen nur in sehr be-

schränktemMaße. Daß in der Tat weite Gebiet-e des Ostens zeitweise ent-

völkert waren, wird ja außerdem noch quellen-mäßigbezeugt durch die bekannte

Nachricht Prokops über die Rückwanderungder Heruler aus Südungarn in

ihre nordische Heimat im Jahre bis. Da fanden sie nordöstlich der Gepiden
Sklawenen ,,bis zu den unbewohnten Flächen, die gegen die Ostsee und die

Warnen lagen« (nach Zeuß). Damit ist folgendes gesagt: Nordöstlich der da-

mals in Siebenbürgen ansässigen Gepiden, also ziemlich nahe dem oben als

Urheimat der Slawen angegebenen Gebiet, saß-en-die Slawen auch noch da-

mals. Weiter nach Nordwesten hin»folgten ,,unbewohnte Flächen«, die also
von ihren früheren germanischen Bewohnern verlassen, von nachstürkendenSla-
wen aber noch nicht eingenommen waren. Nur an der Ostsee werden noch
Warnen oder Reste von ihnen erwähnt. Die Prokopfche Ouellennachricht be-

stätigt also in vollkommenster Weise, was unfere Spatenforschung erarbeitet hat.
Mit größerer Ausficht können wir nun die Frage stellen: Wann haben

sich nun eigentlich die Slawen in Bewegung gesetzt, wo und wann ihre
westlichsten Sitze erreicht? Die letztere srage muß für die verschiedenen in Be-

tracht kommenden Landschaften gesondert untersucht werden. sür die erstere
ist es bezeichnend, daß noch im Jahre 568 die Langobarden, als sie von ihrer

sudetisch-schlesischenZwischienstation über Ungarn nach Jtaliin zogen, nirgends
auf Slawen gestoßen find. Jm gleichen Jahre allerdings sind avarische Reiter-

fscharen bis zur Mittelelbe vorgedrungen, wo sie mit dem rechts der Elbe ver-

bliebenen Semnonenrest zusammenstießen. Ob fich in ihrem Gefolge, wie es

die Regel war, Slawen befunden haben, wird sich nicht mit Sicherheit be-

haupten lassen. Wenn ja, fo ist es noch nicht sicher ausgemacht, ob diesem
offenbar zunächst nur kriegerischen Akt unmittelbar ein Siedlungsakt gefolgt ist.

ls terminus a quo ist die Jahreszahl aber immerhin verwendbar.
Die erste sichere Nachricht über Wsenden an der Ober- und Mittelelbe

ist aber erst aus dem Jahr 033, wo der fränkischeKaufmann Samo als

·Gründerdes großen Westslawenreichs in Erscheinung tritt. Angekommen find
·

1) Bei Volz a. a. O. S. »Z. Jn diesem Buch äußern sich auch Skgkk Und La
Baume in übereinstimmenderWeise.
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die Slawen natürlich nicht erst in diesem Jahre. Aber lang-e können sie damals
im Elbgebiet noch nicht gewesen sein. Wann sie aber an Ostsee und Niederelbe

erschienen, darüber sind die Nachrichten nochsdürftigen Sicheres über ihre
Anwesenheit dort wissen wir nicht vor Karls des Großen Zeiten. Und doch
müssen sie dort viel früher eingedrungen sein.

Nach Robert Beltz gehör-endie letzten germanischen sunde in Mecklen-

burg der Zeit um 500 an. »Dann verschwindet das Land in Dunkel.« Die

Slaweneinwanderung hat hier nach ihm frühestens im ö. Jahrhundert einge-
setzt. Betraichtlich weiter im Osten aber zeigt das Weichselgebiet nach La
Baume im 5. und 6. Jahrhundert eine außerordentlichesundarmut, während
vereinzelte germanische sunde sogar bis 650 festzustellen sind. Slawische Be-

völkerung aber durch Altertumsfunde nachzuweisen, sei weder für das 7. noch
auch für das 8. Jahrhundert bisher gelungen; nur wenige früheste slawische
sunde seien mit Sicherheit bis etwa eoo zurückzudatieren. Die Slawen-

einwanderung nach Ostdeutschland könne also nicht früher als zu Anfang des

7. Jahrhunderts n. Chr. erfolgt sein.
Das ist vielleicht doch etwas spat angesetzt. Die frühere Ansetzung in

dem soviel westlicheren Mecklensburg überrascht. Aber dort hieß es »frühestens
im 0. Jahrhundert«. Das muß nach allem wohl verstanden werden als ,,frühe-
stens noch im ö. Jahrhundert«, also gegen dessen Ende.

Damit wären beide Zeitangasben, die mecklenburgische und die westpreu-
ßische,doch wieder nahe aneinander gerückt. Die Spanne zwischen beiden kann

kaum sehr groß gewesen sein. Mit anderen Worten: das Tempo, mit dem die

Slawen, einmal in Bewegung gekommen, die entleerten Gebiete des zuvor

germanischen Ostens einnahmen, ist ein ziemlich rasches gewesen. Da sie
nirgends auf nennenswerten Widerstand stießen,ist das ja auch von vornherein
wahrscheinlich.

Jn Westpreußen find wir nicht mehr sehr weit von der slawischen Ur-

heimat. Wenn hier die slawische Volkswoge kaum merklich früher anlangte,
als in dem soviel westlicheren Mecklensburg, so werden wir uns auch zeitlich
dem Beginn dieser großen Wanderbewegung nicht allzu ferne befinden. »Daß
die Slawen noch bis zum ö. Jahrhundert n. Chr. weit östlich von der Weichfel
Un Innern von Rußland gesessen haben«, wie es jüngst Bruno Ehrlich
(s» VOIZp a. a. O. S. 27o) als allgemein herrschende wissenschaftliche Uber-

ZeUgUng a«Usgesprochenhat, darf als feststehende Tatsache angesehen werden.

Hier hat sie der Stoß der aus Asien hereinbrechenden Avaren getroffen, der im

Jahre 558 »den östlichen Slawenzweig der Anten auseinandersprengte. Er

War der erste Anstoß Zur großen Wanderbewegung der Slawen. Jn den ver-

schiedensten Teilen von Mittel- und Südieuropa sehen wir sie in der Folgezeit-
von den Avaren mitgerissen, als deren Mitkämpfer und Hörige erscheinen und

von dem verlassenen Boden Besitz ergreifen.
So Mögen Teile Von ihnen auch 508 mit den Avaren an der Mittelelbe

erschienen sein. Unbedeutende Anfange können es höchstens gewesen sein, sonst
hätten die ziemlich gleichzeitigauswandernden Langobarden doch irgendwo auf
Slawen stoßen müssen. SO scheint Rudolf Muchs Annahme (s. Volz
a. a. O. S. «5f.), daß durch den Abzug der Langobarden aus ihrer böhmisch-
schlestfchen Zwischenstation und ihren Vernichtungskampf gegen die Gepiden
den Slawen der Weg erst freigemacht worden sei, sowohl in den baltischen
Westen wie südwarts zur Donau, manches für sich zu haben.

Volk und Rasse. 1928· Januar» 2
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Lange vor doo können die Slawen dann auch nicht von Mecklenburg
Besitz ergriffen haben. Auch für die Mark Brandenburg geht die herrschende

Meinithgdahin, daß die Niederlassung der Slawen um 600 erfolgt sein
müsse ).

Aber das Wendentum ist weiter nach Westen vorgedrungen. Jst es nun

in das ostholsteinische Wagrien, in das lauenburgisch-mecklenburgischePolaben-
land oder in das hannoverschseWendland wesentlich später gelangt? Es ist be-

hauptet worden; so neuerdings von Walther Classen (Wie der deutsche
Osten entstanden ist lxgzo]), daß in Ostholstein die Wenden erst seit Karl dem

Großen säßen, der ja seinen obotritisschen Bundesgenossen das durchs zwangs-«-
weise Verpflanzung aufständischer Sachsen freigewordene Gebiet übergeben
haben soll. So meint auch Zeuß (S. 655): ,,Vielleicht sind die Polaben diese
vorrückenden Abodriten und also eine Unterabsteilung dieses Volkes.«

Es kann sich hier natürlich nur um Vermutungen handeln. Jedenfalls
läßt der Ortssnamenbefund keinen merklich-en Unterschied zwischen Mecklenburg
einer-, dem holsteinschen Wagrien und dem überwiegend lauenburgischen
Polabenland anderseits hervortreten. Jm Gegenteil zeigt er so übereinstimmende
Züge, daß die Annahme eines einhieitlischen und ziemlich gleichzeitigen Akts

slawischer Besiedelung für alle drei Gebiete gerechtfertigt erscheint. Das gilt
auch für das Thannoversche Wendland, wo Zeuß sich ganz gegensätzlichZU

seiner Polabenvsermutung einstellt: die Slaweneinwanderung sei dort .,vielleicht
so hoch hinaufzusetzen, als die Ankunft der Slawen an der Elbe« (S. 60Z·)—
Vielleicht sind die Vermutungen über spätere Besiedlung des Wagrier- Und

Polabenlandes lediglich hervorgerufen durchs das Bestreben, die von Karl

dem Großen berichtete Zuweisung geräumten Sachsenlandes an die Obotriten

drtlich festzulegen. Wo aber in diesen Gegenden bei einem Orts-namenbestande
ausgesprochen slawischer Grundlage deutsche Namensformen nur als jüngere,
in der Wiederbesiedlung übergelagerte Schicht austreten — abgesehen vielleicht
von vereinzelten uralten durch Slawenmuind uns übermittelten sormen —— da haben
wir altes geräumtes Germanengebiet, das ziemlich zu gleicher Zeit von den

Slawen eigenommien wurde. So wie in Mecklenburg auch in Wagrien, im

Polabenland und im hansnoverschen Wendland.

Wo die von Karl dem Großen angeblich geräumten Sachsen-gebiete eigent-
lich waren, hat neuerdings Hermann Hofmeister bei seiner Erforschung
des Limes saxoniae zu ergründen versucht. Er hsat sie nicht finden können,
die Einhardsche Nachricht in Zweifel gezogen und gemeint, von der Sachsen-
deportation sei höchsten-sein Teil der Bevölkerung betroffen word-en (Zeitschr.
der Gesellschaft f. Schleswig-holsteinische Geschichte 56. Bd. Heft l- Z930p
S. 356 ff.). Später allerdings, nach der sxs erfolgten Errichtung des Amts-
und zwar spätestens um 84o, seien über diese Delvenau-Trave-Schwentinelinid
die sschon bei der Limesziehung zu beiden Seiten slawisch war, die Wenden

weit vorgedrungen bis Neumünster und vor die Tor-e Hamburgs
Ein ähnliches späteres Vordringen der Wenden zeigt sichsauch südwäkts

der Niederelbe Zwar nicht soweit über den Siedlungskern des hannoverschen
Wendlands hinaus, wie Kühnel angenommen hat (Zeitschr. des Histor. Ver-

eins für Niedersachsen xgox f.), aber doch bis hart an Lüneburg heran (Ludwig
Bückmann im Jahres-berichst des Johanneums zu Lüneburg x909).

·-’)So zuletzt Wer net Gley, Die Besiedelung der Mittelmark von der slawischen
Einwanderung bis zog-« Stuttgart 9920 S. M.
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Auch in die Altmark sind die Wenden erst vom hannoverschien Wend-
land aus vorgedrungen. Sie ragte zwischen die Gebiete der älteren um doo

entstandenenSlawenniederlassungem das Wendland und die ostelbischie Mark,
wie ein trennender deutscher Keil und fiel erst einem späteren Akt slawischer
Ausbreitung zum Opfer. Wie es im Gegensatz zu den Gebieten ältester
slswischerLandnahme auf geräumtem Germanenboden in solchen Gegenden
späterer Slawenniederlassung aussah, tritt hier besonders deutlich in Erschei-
nung. Hier wurden im x2. Jahrhundert an das Kloster Diesdorf Slawen-
dökfels 35 an der Zahl, geschenkt. Sie tragen sämtlich- deutsche Namen wie

Vakenthorp,Pychenusen, Ellenbeke, Watekoten, Budenstade usw. Auf altmärki-
schem Boden haben wir auch eine chronikalische Bestätigung besonders späte-n
Vordringensdes Slawentums durch Helmold (I, x2). Nach ihm soll das Bal-
fkmew und das Marscinserland von Salzwedel an noch zu den Zeiten der

Ottonen von Sachsen bewohnt gewesen sein, ,,sed praevalentibus postmodum
Slxivis saxones occisi et ten-a a slavis usque ad nostra tempora (»lx60—«70)
possessa«. Es kann nur der Slawensturm der letzten Jahre des zo. Jahr-
hunderts gewesen sein, durch den dies Sachsen-gebiet in slawische Hand geriet.
Gewiß einer der spätestenslawischen Siedlungsakte auf zuvor deutschem Boden!

WieAlexanderBrückner (Dise slawischen Ansiedlungen in der Altmark
und im Magdeburgischen) in der Alt-mark bis zur Ohre die Ausstrahlungen einer
von Norden und Nordwesten gekommenen lüneburgischenSlawen-ein-wanderung
erblickt, so will er die südlichMagdeburgs westlich der Elbe wieder auftretenden
und nach Süden, also der Saale zu, häufiger werdenden slawischen Ortsnamen

dahin deuten, »daß nach Nordthüringsen Slawen vom Süden her, von dem

rechten Ufer der Saale, eingewandert sind«. Sie müssen danach dem sorbischen
Stamme angehören, während bei den bisher behandelten, nordlicher ange-
siedelten Slawen nur von obotrittscher oder wilzischer Stammeszugehdrigkeit
die Rede sein kann.

Auch diese nordthüringischen Slawen werden meist als in deutsch-namigen
Orten ansässig erwähnt. Sie wohnten also, ähnlich den versprengten Sorben-

siedlungen im Mansfeldischen und sogar im suldaischen, unter Deutschen, und

haben es nie zu irgendeiner nationalen Selbständigkeit gebracht. Auch hier
kann es sich nur um spätere Ausstrahlungen handeln. Immerhin ist ihre erste
bestimmte Erwähnung schon aus dem Jahre 748. Auf diese und andere sla-

,

Wische Streusiedlungen, die zum Teil sogar tief im deutsch-en Westen begegnen,
kann hier nicht eingegangen werden.

Während sich für die nördlicheren Gebiete der Westslawen zwischen Elbe
und Ostsee heute eine weitgehende Übereinstimmung dahin feststellen läßt,
daß die Slaweneinwanderung in allen verschiedenen Landschaften dieses Bereichs
in der Hauptsache e en ddo stattgefunden haben muß (abgesehsen von einigen
besonders Weit nach effe"15"·«"vorgeschsobenmPosten), prallen in dem alten

Kampfgebiet Böhmen widersprechende Meinungen scharf aufeinander.
Von den Autochthonisten, die das Slawentum auf die in den Urzeiten auch

hier herrschendeLausitzer Kultur zurückführen,ist oben schon die Rede gewesen.
Die prähistorische Forschung, die hierüber das entscheidende Wort bereits ge-
sprochen hat, hat weiter auf Grund der Bodenfunde festgestellt, daß nach der

Zeit der keltischen Bojer deren germanischie Nachfolger, die Markomannen,
das Land etwa um zoo verlassen haben müssen. Von einer slawischen Be-

WOhnerschaftkann aber danach noch keine Rede sein. Zunächst haben dort noch
III
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wie die Quellen berichten, Hermundurem Langobarden und Rugier, lauter ger-
manische Stämme, gesessen. Bis in die Mitte des ö. Jahrhunderts läßt sich
in Böhmen die merowingische Kultur nach-weisen, in Mähren sogar an ein-

zelnen Orten bis in die karolingissche Zeit hinein.
Das Letztere mag mit germanischen Rückständen zusammenhängen, an

deren Vorhandensein in den Sudetenländern nicht mehr zu zweifeln ist. Vor-

geschichtliche sunde slawischer Herkunft sind in Böhmen bisher aber noch nicht
aus einer über das 7. Jahrhundert n. Chr. zurückgehendenZeit gemacht worden.

Auch hier würden wir also ungefähr auf das Jahr öoo für die Slawen-

einwanderung lommenl

Läßt sich nun noch Genaueres feststellen? Bretholz hat die Meinung
geäußert, es ließe sich nicht einmal das Jahrhundert der Slaweneinwanderung
in Böhmen feststellen. H. Preidel hat gleichwohl den Versuch gewagt
(3934) und sie um die Mitte des 6. Jahrhunderts angesetzt. Den Anlaß Zu ihr
hätte »vermutlich der von Paulus Diaconus und Gregor von Tours für 563

bezeugte Awarenzu.g« geboten.
Das wäre immerhin doch merklich, wenn auch nicht bedeutend früher als

in den nördlicheren Landschaften.
Schon etwas vor Preidel hat sichErnst Schwarz (Zur Namenforschung

und Siedlungsgeschichte in den Sudetenländern. Reichenbserg x923) mit schwer-
stem philologischen Rüstzeug dieser Frage angenommen. Eine eindringende
Untersuchung der älteren, vortschechischen Ortsnamenschichten der Sudetenländer

läßt ihn zu dem Ergebnis gelang-en, »daß in Südwestböhmen die meisten Be-

rührungspunkte zwischen Germanen und einwandern-den Westslawen Und zwar

mindestens schon aus dem 7. Jahrhundert, vermutlich aber schon aus dem

ö. Jahrhundert, vorhanden sind« (S. xoö).
Also etwas vor öoo muß auch nach Schwarz die Slaweneinwanderung

in Böhmsen angesetzt werden. An anderer Stelle äußert er sich dahin- daß »etwa
m letzten Drittel des ö. Jahrhunderts . . . die Westslawenvermutlich in die

Sudetenländer eingewandert sind« (S. 49).
Auch hier hatten sie noch nicht ihr-en vorgeschobensten Posten erreicht. Wir

wissen ja, daß sie über das Egerland hinaus an der Nab nach- Süden und am

Main weit nach Westen und Südwesten vordrangen. Dies Gebiet wird 840

genannt »als ,,terra Sclavorum. qui sedont jnter Moinum et Radantiam flu-

vios, qui vocantur Moinwinidi et Radanzwinidi«. Es erstreckte im

Maintal bis zur Einmündung der le und der Regnitz, umfaßte also nament-

lich die Gegend östlich von Bamberg, die bis zum U. Jahrhundert von

Slawen bewohnt war. An der unteren Nab war im 9. Jahrhundert Premberg
einer der zum Handel zwischen Bayern und Slawen bestimmten Grenzplätze.

Wann ist nun die Slawensiedlung in diesem weitest vorgeschobenen Be-

reich anzusetzen? Gestütztauf die sorm des Namens Pfreimt (Oberpfalz an der

Nab) beantwortet Ernst Schwarz dies-e srage dahin, es müßten in dieser
Gegend schon seit der Wende des ö. zum 7. Jahrhundert »daueknd Deutsch-c
und Westslawen nebeneinander gewohnt haben, Westslawen (die sog. Nabwinden)
sind in einzelne Gebiete der Oberpfalz schon vor der Durchführung der zweiten Laut-

verschiebung vorgedrungen« (S. 5). Das wäre spätestens in der ersten Hälfte
des 7. Jahrhunderts. Die Nabawinidi, dise besonders auch das Becken von

Cham mit slawischen Namen erfüllt haben, werden 863 erwähnt. Sie müssen
aber nach Schwarz ,,unmittelbar im Anschluß an die Besetzung Böhmens auf
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diefe Gebiete übergegriffen haben, früher als auf Oberdsterreich, wo sie erst im
s. Jahrhundert austreten« (S. x09).

«

Die Westslawen, die hier in Erscheinung treten, haben aller Wahrschein-
lichkeit nach vorher als Hörige der Awaren in Ungarn gesessen. Von hier aus

haben sie sich über die Sudetenländer wie über dise slußgebiete von Main,
Rednitzund Nab ausgebreitet. Auch das Vordringen ins nordliche und dstliche
Oberdsterreich,das nach Schwarz bedeutend später, etwa in die Mitte des
T- Jahrhunderts, zu setzen ist, geht von dem tschechischenWestslawenzweig aus.

Während hier die Westslawen in der Hauptsache den auis Böhmen abge-
wanderten Marlomannen nachrücktenund sich daneben auch auf zuvor thüringi-
schem Boden aubreit-eten, bekamen die in ihrer neu-en Heimat zu Baiern ges-
wordenen Marlomannen auch bald in anderer Richtung die Nähe anderer

SWWMZu spüren. Die Alpenslawen, den-en sie im Südosten biegegneten, stellten
ilch dar als Ausläufer der großen südslawischen Bewegung, die über die

Balkanlhalbinselhinstürmend sich unter den Augen von Byzanz vollzog und

daher durch reichere zeitgenössischeBerichte viel klarer und deutlich-er vor uns

Ilegt als die entsprechenden Vorgänge des Nordens.

Auf ihr eigentliches engstes Entstehungsgebiet waren die Slawen schon
ZU Anfang des d. Jahrhunderts nicht mehr beschränkt. Schon im Jahre 532
fanden wir die Sklavenen als Ostnachbarn der Gepiden (Prol?op). Auch Jor-
nandes erwähnt sie als nordlich und dstlich des gleichen Germanenstammes
angesessem geschieden in Sklaven-en von der Donaumündung und Aluta bis

Weichsel und Dniestr —- und Anten dahinter von der Donau bis zum Dniestr.
Zi!Anfang des 6. Jahrhunderts hielt das OströmischeReich gegen sie noch die
Linie der unteren Donau. Doch schon in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts
begannen —- anfangs in Gemeinschaft mit den Hunnen — ihre verwüstender
Züge durch und über die Ballanhalbinsel hinaus, durch Thrakien über den
Chersonnes bis nach Kleisnasien, über Jllyrien durch die Thermopylen bis an dei;

Peloponnes.
Um die Mitte des 6. Jahrhunderts hausten sich die Balkanzüge de.

Slawen. Ihre Raubzüge führten schließlich zur Ansässigleit. Jm ausgehenden
d. und beginnenden 7. Jahrhundert läßt sichsder Raumgewinn des Slawentums
deutlich übersehen: Auf der ganzen sront zwischen Ostsee, Schwarzem und

MitteländischemMeer ein gewaltiges Vordringenl Fast genau um die gleiche
Zeit, wo wir im Norden die slawische Welle an den Gestaden der Ostsee
in Miecklenburg und jedenfalls auch in Ostholstein bsranden, wo wir sie ins

Lüneburgischehinein die Elbe überschreiten,wo wir sie den bdhmischen Kessel
erfüllen und aus ihm den Main, die Rednitz und die Nab hinabfluten sehen,
erscheint nach Uberschwemmungder ganzen Ballanhalbinsel bis in den Pelo-
ponnes das Südslawentum an den Südosthängen der Alpen, die es bis zur
Adria mit seinen Volksmassen erfüllt.

Und hiek im Süden haben wir ein bestimmtes Datum. Jm· Gegensatz zum
Norden und der Mitte, wo sich das Slawentum geräuschlos auf verlassen-me
Germanenboden ausbreiten konnte, kam es hier zum Kampf. Hier drängte
gleichzeitigder süddstlichsteStamm der Deutschen, der markomannisch-bairische,
nach dem Abzug aus seinem halbtausendjährigenbdhmischen Sitze gen Süden.
So mußte es zum Zusammenstoß kommen. 595 zog der Baiernherzog Tassilo l.

gegen die neuen slawischen Nachbarn. Es war die erste lriegerische Berührung
beider Völker an dieser Stelle, doch nicht die letzt-e. Schon um dxo stand
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Tassilos Sohn und Nachfolger wieder an der Südgrenzedes Baiernstammes,
im Ouellgebiet der Drau, im Kampfe gegen die Slawen.

Dur-eh das heutige Steiermark und Kärnten ins Pustertal vordringend,
hat wiederum um boo diese Slawenbewegung »auch über die Passe der nörd-

lichen Alpenkette bis Kremsmünster und Steyr, über den Semmering bis in
die Gegend von Wien slawische Siedlungen« gestreut (B. Eberl, Die basie-
rischsen Ortsnamen als Grundlage der Siedlungsgeschichte. x935. I, S. 74 ff.).

Immer wieder stoßen wir auf die Zeit um 600 als diejenige, in der die
Slawsen in der Hauptsache ihre Sitze im Westen eingenommen haben. Auch
die Kroaten und Serben sind zu Anfang des 7. Jahrhunderts von der Nordseite
der Karpathen nach Jllyrien hinübergezogesnund dort auf Befehl des Kaisers
Seraklius nur wenig später um 620 als Schutz gegen die Awaren ange-
siedelt worden.

Auch an der oberen Sawe wird ebenfalls zum ersten Male um 630 eine

,,Sclavorum reglo, quae Zellia appellatur« genannt. Zeuß (S. 6x7, Anm.)
läßt es unentschieden, ob damit Cilli gemeint ist, oder ob der Name, der isn
anderen Sandschriften auch Aglia und Cagellia lautet, etwa aus Car-
niola entstellt sei. Aber er begründet es eingehend, daß die Slawen dort nur

kurze Zeit vor Ende des 6. Jahrhunderts eingedrungen sein können. Er nennt

sie Vorläufer der Kroaten und Serben und vorderste Antenscharen, die über die

obere Weichsel, Oder und March gekommen sein werden.

Noch weiter südlich seh-en wir die Slawen als Angreifer Jstriens und

Norditaliens von 593 an. Jhre Niederlassung, die also auch hier gegen boo

erfolgt sein muß, reichte im 7. und 8. Jahrhundert bis Monfalcone, Cormons,
Cividale, Pontebba nach Villach usw. Jm 8. und 9. Jahrhundert breitete sie
sich aus im Süden von Cividale bis Palmanova, Codroipo und jenseits des

Tagliamento bis in die Gegend von Pordenone (Ni-ederle, Manuel S. 79 f.)—

Zusammenfassend kann gesagt werden: das slawische Vordringen nach
Westen war eine Massenbewegung größten Stils und zumal angesichts ihrer
Ausdehnung über einen so gewaltigen Raum von überraschenderEinheitlichkeit
nach Zeit und Art. Sowohl im baltisch--elbischen Norden, wie auch in der

bdhmisch-tl)üringischenMitte und endlich im Süden von den Ostalpen zur
Adria hat die Slawenniederlassung im allgemeinen durchweg gegen das Jahr
ooo, jedenfalls nicht lange davor, stattgefunden. Ausstrahlungen von diesem
slawischen Neuland aus hat es in späterer Zeit einige gegeben. Sie scheinen
aber nicht allzu bedeutend gewesen zu sein und haben die um 600 geschafko
nationale Besitzverteilung wohl nur in Einzelheiten und nur vorübergehend
verändert. Ihre genaue sestlegung nach Ort und Zeit erscheint bsei dem heutigen
Stande der Forschung noch nicht möglich.

Es ist zu hoffen. daß wir durch Anwendung unserer neuen, verfeinerten
sorschungsmethoden hierin in absehbarer Zeit klarer sehen werden.

Das Gebiet der slawischen Westausbreitung ist eben nicht auf das der

urgermanischen Räumung beschränkt geblieben. Dies Räumungsgebiet ist ver-

hältnismäßig leicht zu erkennen als die Gegend, wo die Ortsbenennung vor

der deutschen Rückstromung einen ausgesprochen slawischen Stempel trägt.
Vereinzelte übernommene germanische, im Slawenmunde umgestaltete Formen
können dabei eingeschlossen sein. Hier hat die Slawenbesiedlung durchweg gegen
ooo stattgefunden.

-
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In den Gebieten späterer Slawenausdehnung dagegen ist die slawische
Ortsbenennungniemals so alleinherrschend durchgeführt worden, weil dort

deutscheNamen in großer Zahl vorgefunden und übernommen wurden.

«

Wo die Slawen noch lebende deutsch-e Ortsnamen vorfanden, hab-en sie
slchkeineswegs gescheut, sie zu übernehmen und beizubehalten. Wenn also
weiter dstlich deutsche oder germanissche Namen in der älteren Namenschicht so
fastjänzlichfehlen, so kann das nur so gedeutet werden, daß die Glawen
be! lhkem Einrücken dort solche Namen nicht mehr oder kaum noch vorgefunden
Habe-Mihre germanischen Vorbewohner das Land also tatsächlichbis auf unbe-

deutende Reste geräumt hatten.

Die Kultur der Slawen in Nord- und Mittel-

deutschland vom 7.——12..lahrhundert.
Von Dr. Christoph Albrecht, Halle a. S.

Mit 5 Abbildungen.1)

Die großen germanischen Wanderungen der ersten christlichen Jahrhunderte
hatten allmählich die bis dahin ostgermanischen Gebiete dstlieh der Elbe

ncIher entvolkert, so daß seit dem Ausgange des 5. Jahrhunderts kaum Volks-

spuren von germanischen Stämmen zurückgebliebenwaren. Die Kultur dieser
sbgewanderten Ostgermanen ist uns durch die Bodenfunde genau bekannt,
und diese zeigen auch, daß sich im Ausgang-e des b. Jahrhunderts eine ganz
neue, frsemdartige Kultur, nämlich die slawische, auf dem alten ostgermanischen
Heimatboden ausgebreitet hat. Hier konnten sich slawisrhe Volksstämme teil-

Weise ein halbes Jahrtausend in ihrer eigenen Kultur erhalten.
Als nun mit ,,d-eutsch-germanischer«Einwanderung die deutsche Kultur ost-

wärts drang, verschwand nach und nach die slawisiche Kultur vollkommen, nicht
jedoch das slawische Volk. Da die Glawen im allgemeinen nicht ausgerottet

wurden, und die deutsche Wiederbesiedlung sich vielfach friedlich, ja wegen der

großeren Wirtschafts-erträgedes von Deutschen bearbeiteten Landes nicht selten
auf Wunsch slawischier Fürsten vollzog, lebten die Slawen rein rassisch auch
Unter deutsch-er Herrschaft und Kultur noch fort, so daß jetzt noch sogar in

Mittkldeutfchland Spuren slawischen Volkstums deutlich erkennbar sind.
Sehen wir nun im folg-enden die slawische Kultur, wie sie uns besonders

die Bodenfunde erkennen lassen, näh-er an, so lernen wir verstehen, warum sie
so gänzlich in der deutsch-en Kultur ausgehen mußte.

Die bisher bekannten sundie stammen aus· Wohnanlagen und abgesonderten
stiedhöfem auf denen die Skelettgräber reihenweise neben-einander liegen. Als

Totenbeigaben fanden sich Schläfenringe aus Silber und Bronze, dabei auch
anderer Schmuck wie Perlen, silberne Anhänger, Finger- und Ohrringe, ver-

einzelt Schwerter, selten jedoch Gefäße oder andere Gebrauchsgegenständc.

l) sür die freundliche Uberlassung der Druckstocke sind wir der Landesanstalt für
Vorgeschichtein Halle a. S. zu Dank verpflichtet. Die Abbildungen entstammen der

Arbeit von Dr. Albrecht: »Die Slawen in Thüringen«, die im x2.-Bd. der Jahresschr.
f· d. Vorgesch. der sächs.-thür. Länder erschien (x935).
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Als slawisch ist ein Grab gekennzeichnet durch darin gefundene Schlafen-
ringe. Es sind Ringe aus Bronze, Silber oder Zinn, die zu mehreren (bis zu
8 Stück) auf ein Lederband gezogen, und an beiden Schleifen getragen wurden-

Diese Ringe sind x,5—4,5 cm groß, und an einem Ende zu einem s-förmigen
Haken umgebogen. (Abb. »1.)Die Ohrringe sind immer aus Silber und ge-

Zlbb. ; Slawische Finger- und Schlafenringe (letztere mit Schlaufen), Glasperleu und Metallsachem
angeblich aus einem Grabe von Gößnitz, Kr· Eckaktsberga (Pr. Sachsen).

wdhnlich reich verziert mit spiralenförmig aufgerolltem feinem Silberdraht oder

aufgezogen-en Sohlkörpern aus feinem, teils mit siligran verziertem Silberblech,
und lassen auf orientalischen Ursprung schließen. An Waffen finden sich nur

reine Wilingerschwerter mit der den Wilingern eigentümlichenKnaufform
Die Wikinger benutzten und beherrschten ja auch weite slawische Länder als ihr
Durchgangsgebiet für ihren Handel mit Byzanz.
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Abb. a. Slawischeo Gefäß von lVormslebcn (Mannsfeldek Seekreio).

Abb· Z« Slawischkb thäß von Cköllwitz bei Mecscburg.



Volk und Rasse. x928, INR
Byzantinische Münzfunde aus dem 9. und zo. Jahrhundert lassen uns diese

Handelswege zwischen Nord und Süd klar erkennen. Die Münzen sind selten
ganz erhalten, sondern meist absichtlich zerhackt (6acksilberfunde), in Gefäßen
zusammen mit anderem zerhacktem orientalischem Schmuck gefunden. Es kam

also den Slawen mehr auf den Besitz des Silbers, als auf den von Münzen an.

Eine eigene Münzstätte hatten die Slawen nicht. Auch die sog-en. Wenden-

pfennige (Silbermünzen mit erhöhtem Rande), die um zooo n. Chr. geprägt
sind, stammen nicht aus slawischen, sondern aus sächsischenPrägestätten.

Die slawischen Siedelungsfunde bestehen zum größten Teil aus den Ab-

fällen des Haushalts: Tongefäße — meist in Scherben —, Tierknochen,
Spindelsteine und — wenn auch nicht sehr häufig — Giebrauchsgegenständewie

Messer, Sich·eln, Schleifsteinie, Handmühlen (Kornquetschen), Kämme. Ge-

wöhnlich sinid es Oberflächenfunde Manch-es stammt indessen auch aus Wohn-
und Serdgrubem Diese sind bis x,50 m tief und haben einen Durchmesser
bis 3 m. .

Uber die slawischen Wohnstätten selbst sagen sie wenig aus, denn sunda-
mente oder Hausgrundrisse haben sich bisher erst ganz vereinzelt feststellen
lassen; so ein von Kiekebusch untersuschtes frühwendischesDorf in der Mark und

ein von Schuchhardt auf der Römerschianzebei Potsdam freigelegter slawischer
Hausgrundriß Wir werden daher annehmen müssen, daß die Wohnanlagen
der Slawen aus sehr vergänglichem Material bestanden. Von dem Chronisten
Helmholt, der im Ausgange des x2. Jahrhunderts als Pfarrer in Bösau (am
Plöner See) eine Geschichte der Slawen schrieb, hör-en wir denn auch, daß die

Slawen sich nur Hütten aus Lehm errichteten, in den-en sie im Notfalle Schutz
gegen Sturm und Regen suchten.

Auch sagen uns die Siedlungsfunde nichts über die Art der Siedlungen
selbst. Doch können wir aus den sriedhofanlagen schließen, daß die Slawen

nicht in Einzelsiedlungem sondern in geschlossenen Dörfern wohnten.

Vielfach werden die als ,,Rundling« bezeichneten, noch heute bestehenden
Dörfersals Siedlung slawischen Ursprungs angesehen. Jn diesen Dörfern liegen
die Gehöfte im Kreis oder Hufeisen um einen Platz, der den Dorfteisch enthält.
Sie finden sich hauptsächlich in den ehemals slawischsen Gebiete-n östlich der

Elbe; aber auch in Thüringen haben wir sie, wenn auch oft mit rein deutschen
Namen. Da hier an eine Verdieutschung einstmals slawischer Namen nicht gie-
dacht werden kann, nehmen Naumann und Schlüter an-, daß die Deutschen
diese Dorfform von den Slawen übernommen und auch Rundlinge gebaut
haben, besonders im slawischen Kolonisationsgebiet. Schlüter weist zudem nach,
daß der slawische Rundling sich von dem ihm außerordentlich ähnlich-en ger-

manischen »Platzdorf« herleitet. Diese Platzdörfer haben auch nur eine-n Zu-
gang und die Gehöfte gruppieren sich gleichfalls usm einen Platz, doch finden
sich noch Gäßchen und Winkel, die aber nicht ins sreie führen. Miselke geht
noch einen Schritt weiter und kommt zu der Überzeugung,daß auch der Rund-

ling germanischen Ursprungs sei 2).

sür uns besteht die Tatsache, daß die Slawen vornehmlich in Rundlingen
wohnten, wir jedoch keineswegs in jedem Rundling eine slawische Ortsgrün-
dung zu sehen haben.

2) Zuletzt in dem in diesem Heft S.öx besprochenen Werk: Mielke, Siedlungs-
kunde des deutschen Volkes. J. 8.Lehmanns Verlag, München x937.
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Das Hauptkennzeichen einer slawischen Siedlung sind die aus grob ge-

schlemmtem,mit vielen Ouarzkdrnern und Glimmerblättchen vermengtem,
grauen Ton gefertigten Tongefäße. Sie sind stets ohne Henkel, manchmal auf

der Drehscheibe,meistens aber aus freier Hand hergestellt. Als sauptornament
lst dicht unter dem Mündungsrand ein Wellenband (x——8Wellenlinsien) mit

einem mehrzinligen Spahn oder Kamm gezogen. (S. Abb. z, 3.) Daneben

kommen auch Punkt- und Linienornamente vor.

An Werkzeug-en wurden GegenständeaUs Eisen- Knochen Und Stein ge-

sunden.Die Geräte aus Eisen sind Messer und Sicheln. Die Messer sind immer

elnschneidigund haben zumeist einen geraden Rücken und eine leicht ge-
bogene Schneide auf scharf absetzender vierkantiger Griffangelzwie sie im

Metowingischen und karolingischien Kulturgebiet vorkommen. jDie gefundenen
SIchcln weisen die gleiche sorm auf, wie sie die karolingischen Zunde ZUng

Abb. 4. Slawische Knochknsigur, gefunden Abb. z- Slawifche Kisochensigur- gefunden
bei Merseburg (Seitenansicht). bei Mc rsebutg (Vorderansicbt).

'

Die geringe Anzahl eiserner Gegenstände aus slawischen sundplåtzen berech-
tlgt Uns Zu dem Schluß, daß die Slawen in der oben begrenzten Zeit die

Kunst der Eisenbsearbeitungnicht lannten. Dafür sprechen auch einige Kapi-
tUIakien Karls des Großen, welche für den Verkauf von Waffen an die

Slawen schwere Strafen enthalten. (M G. Capitularia I, see-J
An Geräten aus Knochen finden sich auf Siedlungsplatzen oft zugespitzte

Gegenstände,die als Pfrisemen benutzt wurden, auch durchbohrte feine Knochen,
die vorn zugespitzt und in die Höhe gezogen sind. Sie dienten im sumpfigen
Hochwassergebietzum Uberquersender Eisflächen (als Schlittschuhe); die glatt
abgelaufene untere Seite laßt es erkennen.

An Steingeräten stammen von Siedlungsplatzen Kornquetschen, Reibsteine
Und Reibeplatten, die zum Zerreiben der Getreidekdrner dienten, und Netz-
beschwerer zur Verankerung von Fisch-netzen.Seh-r Zahlkeischfinden sich auf
Siedlungsplätzenund auch in srauengrabern Spinnwirtel aus Ton, bisweilen

aUch solche aus Stein.
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Slawische Götterbilder aus Holz und Stein bezeugen, daß Holzschnitzerei
und Steinhauerei bereits eine gewisse Ausbildung erreicht hatten. Ahnliche
Züge wie diese Götterbildesr Zeigt die hier (Abb. 4, 5) gezeigte Knochen-
schnitzerei.

Weitere slawische sundgegsenständesind nicht bekannt, abgesehen von den

verschiedenen Arten der gefundenen Haustierknochsen und Getreidekörner. Diese
sind aber zum größten Teil noch nicht näher bestimmt. Ganz irrig ist die noch
heute in landwirtschaftlichen Lehrbüchern aufgestellte Behauptung, daß erst
durch die Slawen bestimmte Getreideartsen, wie etwa der Rogg-en, zu
den Germanen gekommen seien. Wir wissen heute auf Grund der sunde, daß
die Germanen schon in der vorrömischen Eisenzeit Roggen angebaut haben.
Die übrigen Hauptgetreidearten waren auf giermanischem Kulturboden schon in
der Steinzseit bekannt.

Vergleicht man mit den Uberresten der slawischen Kultur die reichen Grab-

funde der Merowingerzeist auf deutschem Boden oder die Kultur der Wikinger 3),
so ist der Vorsprung der germanischen Völker unverkennbar. Es ist sehr be-

zeichnend, daß in Böhmen der mit Abstand reichste Grabfund slawischer Zeit
(das sürstengrab von Kolin) isn der Hauptsache Einfuhrware aus Werkstätten
des Karolingerreiches enthielt. Wie nachhaltig die ganze kulturelle Entwicklung
der Slawengebiete des Ostens (z. B. das Stadtwesen) spaterhin von der deut-

schen Einwanderung beeinflußt wurde, braucht hier nicht weiter ausgeführt
zu werden. Die Überlegenheitder deutschen Kultur, welche so manchen slawi-
schen sürsten dazu bestimmt hat, die Eindeutschsung des Ostens zu befördern,
erweist sich auch bei der Betrachtung der Slawenfunde des Mittelalters. An

ihnen wird verständlich, daß das slawische Volkstum in so weiten, früher aller-

dings schwach bevölkerten Gebieten deutscher Kultur und Sprache Raum geben
mußte.

Die mittelalterlichen Ansiedelungen
fremder Kolonisten in Nordwestdeutschland

(800—1600).
Von Dr. Johann solkers zu Rostock i. Meckl.

(Schluß).

Als dritter Ansiedelungsbezirk Norddeutschlands, in dem während des

Mittelalters Kolonisten von weither eingezogen sind, bleiben nur noch die Nord-

s eemarschen übrig. Jhre grundständige Bevölkerung ist im Westen von

der Ems bis zu den Wesermarschen einschließlichfriesisch, zu beiden Seiten
der Elbe und im Dithmarschen118) niedersächsisch,nördlich der Eider wieder-
um friesisch bis zur Widau bei Tondern. Allerdings ist die Bevölkerung

«) Eine Auswahl prachtiger Stücke bringt Fr. Behn, Altgermanische Kunst.
J. s. Lehmanns Verlag, München zqz7. (Preis Mk. 3.50.) Eine Besprechung des Buches
erfolgte in Volk und Rasse x927, S. 346. — Vgl. auch Wolfgang La Baume, Die
Wikinger in Ostdeutschland. Volk und Rasse 1920, S. zo si» 91 ff. smit i Taf. u. to Abb.).

116) R. Hansem Zeitschr. der Ges. f. Schleswig-Holstein-Laueniburg.Gesch. Bd. 27
S. 264sf., Bd. ZZ S. iso.
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Nordfrieslands nach Herkunft und Sprache keineswegs einheitlich. Die friesi-
schen Bezirke des Schleswigschen Festlandes und die Marschinseln haben erst
ZUk Zeit der Karoliniger vor der Mitte des 9. Jahrh., ihre friesische Bevölke-
kUng von der Südküste der Nordsee erhalten117). Sehr viel länger sitzt die

gewöhnlichauch als Friesen bezeichnet-e Bevölkerung der drei Gseestinseln Sylt,
Tlmrumund Föhr in ihrer Heimat. Auf Grund ihrer sprachlichen Eigenart,
dle Z. B. die Verständigung mit den festländischen und Marschinselfriesen un-

möglich erscheinen läßt, hat man die Bewohner der Geestinseln für Westsachsen,
also den zurückgebliebenenTeil der nach England hinübergefahrenen Sachsen
erklärt. Neuerdings scheint diese Meinung ins Wanken zu geraten. Wenigstens
erklärteGeheimratB rem er-Halle sich in einem Vortrage- den ek am 5s August
3935 an der Zusammenkunft von Freunden friesischer Geschichte und Sprach-
fokfchUngin Jever hielt, für die Auffassung, daß gerade die Geestinsel-Friesen
Resteder Urfriesen seien, von denen die Besiedelung der ursprünglich keltischen

Sud-lüfteder Nordsee ausgegangen sei. Die wiederum von hier ausgesgangene

Besiedelungder Marschen Nordfrieslands im 9. Jahrh. wäre danach ge-

volssermaßeneine Rückwanderung in die friesische Urheimat-gewesen.
Um die Siedelungsgeschichte des Marschengürtels zu verstehen, muß man

Von einer geographischen Grundtatsache ausgehen, die auf den gewöhnlichen
Hartenwenig hervortritt, aber von größter geschichtlicher Bedeutung geworden
Ist Unsere Nordseemarschen haben keine völlig gleiche Höhenlages Sie weisen
PUIMehreine ganz allmähliche, bei der geringen Höhe über dem Meeresspiegel
IedOch höchstbedeutsame Abdachung auf. Und zwar liegt der höhere Rand der

Marsch nicht etwa auf der Binnenseite, wo die Marsch an die diluviale Geest
stößt-sondern umgekehrt. Da die See oder der Strom die mitgeführten Sink-

stOffe ihrer größten Menge nach auf dem zuerst überfluteten Außenrande des

sestlandes ablagert, so bildet ganz allgemein gerade der Außenrand den höchst-
gelegenen und deshalb für menschliche Ansiedelung am besten geeigneten Teil
dek Marsch, während der Jnnenrand vor dem Fuße der Geest Niederungsmoore
oder anmooriges, d. h. mit dünner Marscherdeschicht überlagertes Land, die

sog—Wolden, auch Wisch-, Mehde- oder Moorland genannt, bildet. Diese ver-

fUmpftenMulden haben die mittelalterlichen Bauernrepubliken der Marschen vor

dein Angriff der Ritterheere geschützt. »Von der Marsch war die Geest in den

meisten Gegenden geschieden durch Sümpfe, die erst durch einbrechende Fluten
ZU Marschland geworden sind. Die Marsch öffnete sich nach der See hin. Zur
See sind die Friesen nach Nordfriesland ausgewandert. Zur See kamen die

Franken, kamen die Normannen, um die reichen Marschen zu erobern oder zu

brandschatzen.So könnten auch die ersten Ansiedler ebensogut zur See gekommen
fein, wie über die Sumpfniederungen, die Marsch und Geest wirksamer als eine

chinesischeMauer voneinander schieden118).«So waren die hohen Außenränder
der Fluß- und Seemarschen frühzeitig von Friesen und Sachsen besetzt, dem

Mittelalter aber blieb die Aufgabe vorbehalten, die niedrigeren Jnnenränder der

Kultur zu erschließen.Das Vorrücken der Siedelung vom Außenrande nach dem

Binnenlandezu spiegelt sich in den Siedelungsformen. Auf den hohen Aussen-
randern trieb man Sommergetreidebau ohne Deichschutz auf den heute sog.

. 117) O. Lehmann, Die Bevölkerung Nordfrieslands, »Volk'undRasse«,Heft z,
Zehruarheft3936 und A. Sach, Das Herzogtum Schleswig in seiner ethnogkaphischen
und nationalen Entwicklung, Halle 3896—l907, II— Abt· S« Zon

118) C. Woebcken, Deiche u. Sturmfluten, Bremen x924, S. U.
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Olläckern oder Gasten, die die bezeichnende Gemengelage der deutschen Gewann-

dorfer aufweisen. Die Dorfer lagen und liegen noch heute — soweit nicht die

Bauernhöfe nach der Verkoppelung seit dem zo. Jahrh. in die flache Marsch
verlegt sind und dadurch heute das Einzelhofsystem gesiegt hat —- auf den

Wurten oder Warfen, künstlichen Erdhügeln als wohlausgebildete Rund-

linge, wie namentlich nördlich Emden. Seitdem etwa um die Zeit zwischen
xooo und xxoo der ,,Goldene Ring« der Deiche geschaffen wird, entstehen land-

einwärts die im Mittel-alter »modernen« Reihendorfer oder M arsch-
hufenddrfer, bis diese Siedelungsformen den inneren Hohenrand der ver-

sumpftesn Mulden erklimmen und von hier aus ihre langen Streifenhufen in
die niedrig-e Moormarsch hinabstreckien. »Die zeitliche Reihen-folge der friesischen
Siedelungen ist, abgesehen von den uralten-, aber spärlichenHaufenddrfern der

Geest J. Warfdörfer in der Marsch, Z» Reihendörfer in der Marsch oder Einzel-
höfe, Z. Reihendorfer auf der Geest oder auf dem Hochmoor« (C. Woeb cken

a. a. O. S. 529119)).

Durch diese Erwägungen gewinnen wir Klarheit über den Rahmen, in dem

sich die Tätigkeit der niederländischenKolonisten in der Marsch im Mittclalter

abspielt. Die höher-en-Marschbezisrke waren längst in- sächsischenoder friesischen
Händen. Es handelte sich ums die ganz besonders schwierig zu entwässernden
Moormarschbezirke. Die Tätigkeit der Niederländer auf diesem Gebiete wird

unss zuerst sichtbar durch die berühmte, unschätzbareUrkunde von xxoo, die

für die Geschichtsforschung die große kolonisatorische Arbeit des deutschen Mittel-
alters überhaupt einleitet (Kdtzschke a.a.O. S. x). Vor dem Erzbischof
sriedrich von Hamburg erscheint, ganz ähnlich wie um dieselbe Zeit vor Udo
von sildesheim (s. Jg.»1«:«7,S. 355), eine große Anzahl Niederländer: an der

Spitze der Pfarrer Heinrich, daneben unterzeichnen ,,ceteri laici Helikinus.
Arnoldus, Hik0, Fordolt, Referic«. Als ,,quidam cis Rhenum oommanentes,
qui dicuntur Hollandi« werden sie in der Urkunde bezeichnet und ihre geist-
lichen Angelegenheiten sollen sie nach der Ordnung der Kirche zu Utrecht regeln.
Die Errichtung mehrerer Kirchspiele, wo es den Ansiedlern angemessen erscheinen
werde, ist vorgesehen. Die weltliche Niedergerichtsbarkeit sollen die neu zu

gründenden Kolonien selber handhaben dürfen, dafür aber alljährlich an den

Erzbischof 3 Mark von jedem Hundert Hufen zahlen. Also ein ganz groß-
zügiger, weitausschauender Kolonisationsplan, und dieser Eindruck verstärkt sich
noch durch die Tatsache, daß in der Urkunde kein bestimmtes, fest abgegrenztes
Gebiet den Holländern übergeben wird. Nur ganz im allgemeinen wird gesagt,
die Holländer hätten den Erzbischof gebeten, ,,quatenus terram in episcopatu
nostra sitam hactenus incultam paludosamque, nostris jndigenis superfluam
cis ad excolendum concederemus«. Defto genauer sind Hufenmaß, Rechtsverhält-
nisse und Lasten der Ansiedler geregelt. Das ganze erscheint als eine Art Rahmen-
vertrag. Welches Gebiet ist nuntatsächlich auf Grund dieses Vertrages be-

siedelt worden? Und weiter: Daß die genannten o Unterzeichnet, mit denen

der Bischof so auf der Grundlage gemeinsamen wirtschaftlichen Vorteils und ge-

119) Vgl. außer Woebcken die eingehende, ganz entsprechende Darstellung der Be-
siedelung von Dithmarschen bei Max Sering, Erbrecht und Agrarverfassung in Schleg-
wig-Solsteisn, x908, S. 358—364 und die ostfriesische Entwicklung bei F. Swart, Zur
friesischen Agrargeschichte (Schmsoller’s Staats- und sozialwissenschaftl Forschungen, Bd.
i45), 3930, S. i65—x7x—
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ifhäfkiicherGleiehstellung abschließt,nur die Siedelungsunternehmer sind, unter-

liegt keinem Zweifel120). Woher kamen nun die eigentlichen Ssiedlers

Beide sragen lassen sich aus den Urkunden allein nicht befriedigend beant-

worten, obgleich wir über die seit xxod seitens des Erzbistums Bremen ent-

faltete intensive Kolonisationstatigkeit verhältnismäßig reichhalstiges Urkunden-

material besitzen121). Aber namentlich über die Herkunft der Ansiedler erfahren
wir unmittelbar nichts. Die uns genannte-nUnternehmer Johannes und Simon,
BoVOpHeinrich und Hermann geben keinen Anhalt durch ihre Namen, und jener
Friedrich von Mackenstedt (südwestlich Bremen), dem xx7i das Bruchland
Zwischen Brinkum, Mackenstedt Und Huchting übertragen wird, war ein Lehns-
mann des Erzbischofs. Daß Heinrich der Löwe und der Bischof diesem Manne

erWähnte Gebiet übertragen sibi et suis heredibus iure Hollandicopossi-
dendam beweist jedenfalls, daß ,,houåndisches Recht« damals schon mcht mehr
an holländischeNationalität gebunden, sondern allgemeines Kolonistenrecht ge-

worden war. Wichtiger als die auch sonst in den Urkunden vorkommende Be-

stimmung»wes Honandkicoss oder ,,H011.a.ndico«ist vielleicht der Gebrauch hol-

lsndifchersachausdrüeke,wie die Abgabe der U. Garbe, quem Hollandenses

lnfgusssua vimmen vocant. und der Satz in der Urkunde von Hex: ,,Wete-
Un ge autem deducetur, quo eis, qui sworen en dicuntur, placuerit et judici.«
Das Wort Wateringe (weteringe) ist sowohl in siandern 122) wie in Holland die

BeZeichnungfür den künstlich gegrabenen Wasserzug, ebenso in den hollän-
disch besiedelten Elbmarschen 123) und als ,,Wasserung« in der Altmärker Wische
verbreitet. Das Wort muß also mit den Fortschritten der Entwässerungsi-
technik zusammen sich von Holland aus verbreitet haben, wie auch das Wort

»Sietwende«, das diejenigen Deiche bezeichnet, die nicht gegen den From-
angrifs der See oder des Stromes errichtet sind, sondern die slanken des be-

deichten Landes gegen die von hintenherum, insbesondere von der Geest und

dem Hochmoor einbrechenden Gewässer schützensollen. Gerade diesem Ausdruck

»Siethwende«,der solche slankendeiche in Holland wie in den holsteinischen
Elbmarschen bezeichnet, maß noch Detlefs en große Beweiskraft für die hol-
ländischeEinwanderung bei 124). Er kommt auch in den niederlandischen Siede-

lungen der Goldenen Aue im früheren Sumpfgebiete der Helme vor. Bei Ober-

rdblingen südlich Sangerhausen heißen die rechtwinklig auf den slußlauf stoßen-
den Querdeiche ,,Lorenzrieter Seitwand« und ,,Mdnche-Seitwand«125). Daß
aber gerade dieser Kunstausdruck der Wasserbautechnik sich über das holländische
Siedelungsgebiet hinaus verbreitet hat, beweist die Tatsache, daß in dem niemals
von holländischer Einwanderung berührten Jeverlande, meiner Heimat, der

Ortsname ,,Sietwendung«sich weitester Verbreitung erfreut und wenigstens
eine solch-eSietwelndiungals Wasserscheidse noch heute instand gehalten wird.

Auf den Ausdruck,,B1-inkresitwendinge«in einer Urkunde von xzoi (Koei3s chke
S. s) bezüglich auf die Gegend südlich Binnen, wird man sich also sak die

120) Richard Schröder a. a. O. S. 7.
12I) Koeizschke a. a. O. S. x—6, i. G. sieben Urkunden.
122) Blanchakd, La Flandre, Lille J906, S. 270 ff«

S 1::)Dertefsen, Geschichte dee hotsteinischen Etbmnkschen, Glückstadt Wi, I. Bd.
«

— N ·

124) Detkefsen a. a. O. S. 99: »Wir werden die Kirchspieiei in denen ek Wieder-

kehrtz also mit Wahrscheinlichkeit für holländischeAnlagen erklären dürfen.«
WJ Richard Sebicht, in der Zeitschr. des Harzvereins, Bd. zx (x888) S. 63

(vgl. Kartenskizze).
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holländischeEinwanderung nicht sehr stützen können. Ahnlich steht es mit der

Bezeichnung »Gehren« für ein ReststürkAckerland von einer für den Ackerbau

ungünstigen spitzwinkligen Form. Dethlefsen ist allerdings vorsichtiger in seiner
Deutung: »Auch diese Bezeichnung findet sich in Holland wieder, jedoch ebenfalls
in weiten Teilen Deutschlands.« (I, 93.) Jin der Tat ist auch dies ein nicht
lokalisierbarer technischer Ausdruck. Allerdings kommt gerade in der Altmärker

Wische Altengehre bei Geestgottberg und Gehrhof bei Seehausen vor, aber

ich fand die Bezeichnung auch auf lauienburgischsen slusrkarten, und als Orts-
namen tritt Gehren in Mecklenburg-Strelitz, Brandenburg, Thüringen, selbst
Baden und Württemberg auf 128).

Unter keinen Umständen beweisen die Urkunden, daß mehr als die Leiter der

Kolonisation und des Entwässerungswerkes Niederländer gewesen seien. Viel

eher kann man aus den Urkunden überwiegenden Zuzug aus der näheren Um-

gebung Bremens herauslesen, denn Zz4s hält Erzbischof Adalbero ausführliche
Bestimmungen für nötig, um zu verhindern, daß nach dem erblosen Tode eines

in das Siedlungsgebiet eingewanderten Leibeigenen etwa dessen Herr die Hand
auf das hinterlassene Gut lege. Der Wortlaut der Urkunden und die Kenntnis
des Geländes führen gleichmäßigzu der Überzeugung,daß es sich bei der Koloni-

sationstätigkeit der Bremer Erzbischdfe um die niedrigen, damals sicher ver-

sumpften Gegenden des heutigen Bremer Staatsgebietes und des angrenzenden
ebenfalls außerordentlich tief liegenden Stedinger Landes gehandelt hat,
dessen Entwässerung auch heute noch mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Ge-
rade diese Bezirke werden, wie schon ein Blick auf die Karte lehrt, denn auch
von der uns wohlvertrauten, für späte mittelalterliche Besiedelung bezeichnenden
Siedelungsform der Reihenddrfer mit den langen parallelen Streifen der Marsch-
hufen eingenommen. Es herrscht aber hier überall das niedersächsischeBauern-

haus in seiner echten sorm, und es ist bisher nicht gelungen, irgendwelche
niederländische E« clüsse in der Wohnbauweise nachzuweisen-. Schmerzlich
vermissen wir auch hier die Aufschlüsseder Dialektgeographie. Vorläufig spricht
alles für die Vermutung, daß die große Mehrzahl der eigentlichen Siedler —

wie bei den heutigen Moorkolonien —- aus der niedersächsischenUmgegend
stammte, und es spricht auch viel eher für als gegen diese Vermutung, wenn ein-

zelne Ortsnamen vielleicht auf holländische Besiedelung von größerer Stärke

hinweisen. Jn einem gänzlich von Holländern als Siedlern besetzten Gebiet

hätte es keinerlei Sinn, ein einzelnes Dorf als SollendewKerke (z377 als

Name des heutigen Kirchdorfes Holle am Südufer der Hunte belegt, »so
heißt dasselbe Dorf solnerdorp) zu bezeichnen. Es ist nicht ohne Interesse, daß
in solle das x243 nachweisbare Adelsgeschlecht der Vrisones (de Vresen) saß,
bei dem der seltene Vorname Elerus vorkommt. Dieser Vorname erscheint wieder

bei den oldenburgischen Ministerialengeschlecht der Hollandere (3233). S e llo 127),
dem ich diese Tatsache entnehme, weist noch darauf hin, daß die Hollandere das

seltene Wappenbild eines Panthers mit den beiden Ministerialenfamilien des

Namens Walse zu Altenhuntorf (Nied-erstsedinigsen)und zu Buttel bei Neuen-

huntorf (Oberstedingen) gemeinsam haben. Sollten wir es hier mit den alten

Unsternehmierfamiliien zu tun hab-en? Das Dorf Holle, x377 HIOIIstekkekkg

126) Meng, Deutsche Osrtsnsamenkunde S. Dz.

127) Sello, Die territoriale Entwicklung des Hztn1. Oldensburg. Stud. u. Vor-
«

arbeiten z. histor. Atlas Niedersachsens, z. Heft, Göttingen xng, S. 99——»103.



V938i I
·

Johann solkers, Die mittelalterlichen Ansiedelungen usw. 33

S

hetßt daneben fast gleichzeitig Arnemerethorp (so x278)128). Deutet das auf
holländischArnhem am Rhein? Daß schon vor der systematischen Besiedelung
Stedingen kein menschenleres Land war, beweist der Satz der Rastedek Chronik

»

»Armes villae eorum prope paludem nunc (d. h« nach !2-34) positse aplld
asserem, tunc (v0r Beginn der Stedingek Unruhen) in modum oppidorum
oonstructae fuerant.« »Die ältesten Siedelungen, vor Beginn der planmäßigen
Kolonisatiomwaren Haufenddrfey die natürlich aUch nachher fortbestanden«Und
ZUk Blütezeit der Stedinger Selbständigkeit, durch Zuzug von außen an-

wfchfmkystädtischenCharakter gewannen, wie ihn z. B. Berne noch heute

Betst Bei der Kolonisation wurden die Landbebauer längs der vorhandenen und

weiter ausgebauten Deiche (Weserdeich, beiderseitiger Ollendeich) angesiedelt,
indemdas ihnen zugewiesene Land in quer zu diesen Deichen laufende Streifen
Zerteilt wurde, wie noch heute die Karte zeigt.«129)Wirklich sicher ist also nur,
daß diese Kolonisation von Niederlandern geleitet wurde — möglich, vielleicht

wahkscheinlich,daß solle auch holländischeBauern aufnahm. Unmittelbar vor

den 'TorenBremens im Osten liegt das Hollerland, das xxss als Hollandxia

bezeschnetwird. Man vermutet daher, daß es zu den Bezirken gehöre, deren
Besiedelungauf Grund der Urkunden von xxoo in Angrifs genommen wurde.

ZU stimmt die Bezeichnung des ostwärts begrenzenden Wümme-Deiches als

Hollerdeichund eine von Ed. O. Schulze130) angeführte Stelle des Stader

Kopiars,wonach in denjenigen Kirchspielen, wo Holländer wohnen (ubicunque
morantur Hollandriny nur einmal jährlich Sendgericht gehalten wird, und

Zwar in Ovserenygenlande, Brynchem-, Horst, Oszta, Bulckow, Cadenberghe,
OppekOder-quat. Davon liegt Oberneuland im Hollerland, Brinkum,
bet dem Friedrich v. Mackenstedt xx7x die Kolonisation eines Stückes Bruch-
land übernimmt,südlich der Stadt Bremen, Horst ist nicht sicher bestimmbar.
Jst es Wasserhorst 131) an der Wümme nordlich Bremen oder, wie II. O.

Schutze will, Horst an der Oste? Osten, Bülkau, Kadenberge, Op-
Pe·lnund Oederquart liegen sämtlich um Neuhaus an der Oste im niedrigen
Binnenmarschland(Sietland) von Hadeln und Kehdingen.-«In den hochgele-
genen eigentlichen Seemarschen fehlen Holländerspuren fast völlig. Unbedeu-
tend sind auch die von E. O. Schulze nachgewiesenen Spuren in den Weser-
marschen außerhalb des Bremer Stadtgebietes und Stedingens links derWeser.
Nur in der Marsch von Osterstade gegenüber dem oldenburgischen Brake er-

scheint neben den wenig beweisenden Holländerhsusenund dem Holländerzehnt
das Geschlecht der Hollinge zu Uthlcde (x393). Dazu bringt E. O. Schulze
noch eine ziemlich unklare Notiz einer handschriftlichen Chronik bei, die Use
Von Unruhen bei Bremen erzählt, die dadurch entstanden waren, ,,dat de- Holler
dOht geschlagen was in Osterstade«. Das ist alles.

In die Märschen des linken Elbufers weist schon das erwähnte Stader

Kopiar und die Bezugnahme des Erzbischofs Hartwig von Bremen in einer
Urkunde von xx49 auf das Recht der Hollander bei Stadt (qualem Hollandensis

Doplllus circa Stadium habere consuevjt). Jn den Elbmarfchen muß also

128) Sello a.a.O. S. Z4.
129) Sello a. a.O. S. zoo.
W) Ed- O« Schulze, NiederlandischeSiedelun n in den Märschen an der unteren

Wefer und Elbe im ze. und x3. Ih. (Zeitschr. d. hist. reins f. Niedersachsen3889) S. Y,
.

m) Wasserhokst liegt im Blockland. Der Name »Blockland« ist im holländischm
Yheinmündungsgebietnicht selten: Hoog Blokland und Laag Blokland (s. Jg, zgzzS 304
Ubkk -laag«) bei Gorinichem und Blokland bei stselsstein südwestlichUtrecht.
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ziemlich frühzeitig eine wirklich bäuerliche Einwanderung von beträchtlichem

Umfang aus den Niederlanden stattgefunden haben. Jn Hadeln müssen noch

engernsche, also südniedersächsischeKolonisten dazugekommen sein. E. O. Schulze
führt eine Verordnung für Hadelnis an, vom Jahre x456, wonach für die Edel-

leute sächsischesRecht, für die anderen Einwohner in Erbsachen engernsches
und hollernsches Recht gelten solle, wie es althergebracht sei. Die Rechtsab-
weichungen waren so bedeutend, daß Eile v. Replow die Hadeler neben den

Holsteinern und Stormarn ihres eigenartigen Rechtes und Geweddes wegen

besonders hervorhebt. Das spricht für die Stärke des fremden Einschlages.
Den Hauptteil des schon genannten Kirchspiels Oedesrquart bei sreiburg im

Lande Kehdingen bildet die schier endlose Gehöftreihe des Hollerdeiches,
von dem die langen Streifenhufen annähernd rechtwinklig weg nach der

Landseite auf das Oederquarter Moor zu laufen. Der Hollerdeich läuft dem

jetzigen Elbdeich annähernd parallel. Jn den vor dem Hollerdeich nach der

Wasserseite zu liegenden alten Ortschaften Freiburg und Krummendeich wird

nach E. O. Schutze das Deichgericht ausdrücklich als ein sächsischesbezeichnet.
Also auch hier war der hohe Außenrand der Marsch schon früh durch Sachsen,
der niedere Jnnenrand spät durch Niederländer besiedelt132). Lassen sich im

südöstlichen, oberen oder Bützflether Teil von Kehdingen holländische Siede-

lungen nicht nachweisen, so häufen sich um so mehr die Spuren der Nieder-

länder elbaufwärts von Stade im sog. Alten Land133)·, dessen volkstüm-
licher Name Oland nicht sicher gedeutet ist. Aber gleich östlich von Stade liegt
das Kirchdorf Hollerm ein langgestrecktes Marschhufendorf, dessen längster
mittlerer Teil noch den besonderen Namen Hollernstraße führt. Manche
Ortsnamen des Alten Landes wie Nincop, srancop, Ladecop, auch Mojenhören
deuten auf niederländischen Ursprung. Auch im ininern Teil von Zzadeln findet
sich bei Leda ein sriesenhören, etwas entfernter Heringskop, nach Westen hin
Lüderskop und ein zweites Friesenhören.Warum freilich die Namen auf -kop,
die wir noch in den holländisch durchsetzten rechtselbischen Märschen wieder-

finden werden (Elskopp und Grevenkopp, echte Marschhufendörfer bei Krempe,
Roßlopp und Dodenlopp nördlich Wewelssleth) von Lappenberg als friesisch
bezeichnet werden, ist nicht einzusehen. Mit Recht erblickt D-etlefsen134),der die

rechtselbischen und holländischen Namen auf -kop zusammenstellt, gerade in

ihnen ein ziemlich sicheres Beweisstück holländischerEinwanderung. Auch der

älteste Name des heutigen Kirchspiels Hollerm Thitgeriskoph, in einer Urkunde

von xx45, als die bezeichnete Ortlichleit noch ein erst teilweise kultiviertes Bruch-
land war135), gehört sicher hierher. Auch das Alte Land gehörte zu den be-

sonders niedrigen Marschen, die den Hauptgegenstand niederländischerKoloni-

sation bildeten. Nach R. Linde würde ohne den Deich die gewöhnliche slut
auf Tischhöhe in die Bauernstuben steigen. Auch hier saßen niedersächsische
Siedler zu frühest auf Wurtsiedelungen am hohen Elbufer, bis sie allmählich mit

den niederländischenDeichbauern verschmolzen, zumal da der Elbdeich mehrfach
zurückverlegt werden mußte. E. O. Schulze führt eine Verfügung des Bremi-

schen Erzbischofs, der Landesherr des Alten Landes war, aus dem Yo. Jahrh. an,

132) R. Linde, Die Niederelbe, Bielefeld und Leipzig Weh S. Z4.

133) R. Linde a. a.O. S. x36—x44.

S
lM) D. Detlefs en, Gesch. d. holstein. Elbmarschem L Bd. Glückstadt xsgx,

. zox——zoz.

135) E. O. Schutze a-. a.O. S. 59.
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Vkokinder Erzbischof die Verschiedenheit der Geldbußen (Brdke) zwischen
fachstfchemund hollerschem Recht beseitigen will. Der sächsischeWeg längs
der seldmark von Hollern und der sächsischeSiel im Kirchspiel Grünendeich
bestätigendie doppelte Herkunft der Bewohner. sür ein Uberwiegen der

Niederlanderspricht es, daß das Marschtor von Buxtehude Valva Eollandokum

hteßpdagegen aber, daß im Hausbau des Alten Landes der niedersächsischeEin-
chß durchaus vorherrscht. Die bekannten prachtvoll gemusterten Straßengiebel
der Altländer Häuser haben ebensowenig mit Holland ZU tUU wie die durch die

sluranlageerzwungene ,,Umkehrung« der Häuser, deren große Einfahrtstür
slch nicht mehr zur Dorfstraßg sondern entgegengesetzt zum bewirtschafteten
Lande wendet. Auch die viel berufene Giebelzierde der Schwanenhälse statt
dek,Pferdekdpfeam sikstende ist nicht holländisch oder ftamisch, wie Anmeks
Umke- sondern wahrscheinlich nur aus stilisierten Pferdekdpfen entstanden, ein
ZlmmermannwParadestuck136).Wie weit Sprache und Charakter vom holländi-
fchm Einschlag beeinflußt sind, bedarf noch der Untersuchung. Tacke und Leh-
Wann137) mochten »die kaum zu übertriefsendeSauberkeit innen und außen,
die für die Marsch ganz unerhörte Sparsamkeit und Knickrigkeit« für »Reste
PkkholländischenErbschaft« erklären. Bei der Sauberkeit ist das jedenfalls nicht

uberzeUgend,die ist in allen Marschen, 3.B. in Ostfriesland und Jevcrland,
ebenso ZU Hause und wahrscheinlich durch den Marschboden den Bewohnern
apekzogemUnd ob die Altländer Geschäftstüchtigkeitalt oder nur ein Erzeug-
nis der Nähe Hamburgs ist?

,
Für die Elbinseln ist keine Besiedelung durch fremde Kolonisten erweisbar,

insbesondere auch nicht für die Vierlande oberhalb Hamburgs. sinder138)
kommt — wie übrigens schon vor xoo Jahren A. v. Wersebe —- zu dem

Ergebnis: »Ist demnach eine Besiedelung der vier Kirchspiele durch Zuzügler
landfremdenStammes nicht anzunehmen, so ergeben sich andere wichtige Merk-
male sprachlicher, siedelungsgeschichtlicher, hausgeographischer und allgemein
volkskundlicherArt, die die Vierländer als Nachkommen niedersächsischerBe-
sledler erscheinen lassen« (I. Bd. S. 33). Es ist also zweifellos sehr über-
trieben, wenn R. Linde (a. a. O. S. 34) Niederlander »auf den Elbinselm
a»Ufsinkenwerder,bei Harburg, Friesenwerder und in der Artlenburger Marsch«
fmden will. slureinteilung und Rechtsformen allein beweisen hier nichts. Kurz
Und treffend sagt die »Chronik der nordelbischen Sassen«: »De van buten quemen,
dfn wart gegeven dat Hollernsche Recht.« Holländisch-esRecht war Kolo-

n·1stenrechr.
«

Jn dem linkselbischen Marsch- »und Bruchlande oberhalb Hamburgs
bis nach Bleckede sind sichere Spuren anderer als niedersächsischerAnsiedler
nicht auffindbar. Pastor Meyer, St. Dionsss138a) tritt auf Grund der Orts-
Und Personennamen für die Besiedelung der Winsener, Artlenburger und

Bleckeder Marsch miit Holsteinischen Sachsen ein l»und glaubt für die beiden

erstersen Marschien noch genauer Dithmarschen als Heimat der Einwanderer
N

136) H. Allen e rs, Marschrnbuch, Oldenburg, 5. Aufl. S. 370X7; über das Altländer
Bautkvhausbringt viel Stoff, U« C— ZeischnungemLindn e r, Das niedersächsischeBauern-

US- Hannover zng, S. Umw.
137 Bruno T a ck e u. Bernhard L e h m a n n: Die Nordseemarschen (Monogr. z.

EkdeUdKVBielefeld 3924, S. peo.
. 138) Ernst Finder, Die Vierlande, z Bände, Hamburg x932, Veröffentl. d. Ver-

rws für Hamb. Gesch»m. Bd.
We) Meyer, Das Winsener Schatzregister, 389x, S. x73—x83.

Zf
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ansprechen zu dürfen. Dafür spräche noch der Umstand, daß eben zur Zeit des

Beginnes der Urbarmachung auif der Ertheneburg bis xxö4 der Graf Reinold
von Dithmarfchen saß.

Nun bleiben noch die holländischen Elemente in den rechtselbischen
Marsch en zu erörtern. Uber sie sind wir namentlich durch Detlefs en gut
unterrichtet. Grundsätzlich liegen die Verhältnisse nicht anders als links der

Elbe. ,,Besonders für die erste Besiedelung der Marsch war es maßgebend,
daß das Uferland der Flüsse durchweg am höchsten ist.« (Detlefs en a. a. O.

I, Zo.) Teilweise hat der Strom diesen höheren Rand in späterer Zeit zerstört.
An den Rändern der Elbe und der Stör lagen die vor der holländischenEin-

"

wanderung nachweisbaren, also altfächsischenOrte Beidenfleth, Heiligenstedten
an der Stör, Asfleth am Elbrandse südlich Glückstadt, Jchihorst, »Bis-
horst »und Hohenhorst am Elbrande der Haseldorfer Marsch füdwestlichUetersen.
Davon sind Asfleth, Jchhorst und Bishorst untergegangen. Urkunden über

die Befiedelung der Wilster-, Kremper- und Haseldorfer Marsch durch Hol-
länder haben wir nicht.v Das slursystem der langen, schmalen, durch parallele
gerade Gräben geteilten und fast nur von gradlinigen Wetterungen durchzoge-
nen Marschhufen beherrscht den südlichen Teil der Wilstermarsch, die ganze

Kremper- sowie die Haseldorfer Marsch, ohne die eingeschlossenen altsächsischen
Ansiedelungen. Hauptaufgabe der Niederländer war die Sicherung der Innen-

kirchfpiele, von denen Wilster selbst xx64 genannt wird, gegen den Zustrom
des Moorwassers aus dem Binnenlande. sür die nach Detleff en ,,dunkle
und schwierige« Holländerfrage ist man also vor allem auf die Ortsnamen

angewiesen (·siehe oben S. 34 über die Namen auf -kop, S. Zx über

die ,,Sietwendungen«). Holländisches Recht ist auch in die alten Kirchspiele
vielfach eingedrungen, so in Beidenfleth und Heiligenstedten. Jedoch wird die

Ortschaft Sachsenbande am nördlichen Binnenrande des Kirchspiels Wilster
x227 als »in jure Saxonum« belegen bezeichnet. Hier herrscht keine strenge
Marschhufenflur, sondern die mehr quadratische Grundstückseinteilung nach
Art der in Dithmarschen sog. ,,Krüge«. Am geringsten scheint der holländische
Einschlag im äußerstenSüden, der Haseldorfer Marsch, zu sein. Ein sehr ge-

wichtiges Wort spricht namentlich für die Wilstermarfch die Hausgeographie,
die Wilhelm Peßler untersucht hat139). Es hat sich hier eine merkwürdige
Durcheinandermischung »"desrein friesifchen »Barghus« und des rein nieder-

sächsifchen ,,Husmannshus« herausgestellt, und bei beiden Typen findet sich
jene Erweiterung des Wohnteils durch einen oder zwei Ouerflügel zur T-

sorm des Grundriffes, die Peßler am altsächfischenHause des Niederrheins

festgestellt hat 140). Das würde also zur Einwanderung der Holländer stimmen
und deren Heimat an den Niederrhein verlegen. Jedoch kann die T-sorm auch
mit dem friesischen Typus eingewandert sein, denn das Friesenhaus hat von

der Zuidersee bis zur Jade gerne solche rechtwinklig angesetzte Wohnflügel (im
Jeverlande ,,Krüßelwark«). Die ganze Mischung der Typen in der Wilster-
marsch ist sicherlich ethnologisch begründet. Die wirtschaftliche Begründung,
die Peßler anführt und der er beizustimmen scheint, — das Barghus
finde sich auf Grashöfem das Husmannshus141) bei Pflughöfen — scheitert

M) W. Peßler, Hausgeographie d. Wilster Marsch, Stuttgart zng.
14-0)Archiv f. AnthropologieN. s. Bd. VIII, 3909, Karte zu Peßler »Die Abarten

des altfächsischenBauernhaufes .

,

141) Der Name »Husmannshus« kommt schwerlich, wie Peßler sich hat sagen
lassen, von einem Personennamen, fondern von der Bezeichnung der Hofbesitzer = »Hus-
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an der Tatsache,daß das Sachsenhaus im vorwiegend Weidewirtschaft treiben-
den Butjadingen vorkommt, das sriesenhaus aber das seit alters vorwiegend
gepflügte Jeverland einschließlichder gänzlich auf Ackerwirtschaft eingestellten
Umfangteichenneuen Grodenbezirke bcbcrrscht und neuerdings sogar das Sachsen-
haUs auf den reinen Pflughdfen der oldenburgischen Geest verdrängt. Nach
der Karte der Wilstermarsch bei Peßler hat der oben als sächsischange-

fpkqcheneTeil des Kirchspiels Wilster (um Sachsenbande)«s0 gut wie aus-

lchlteßlichSachsenhäuser. .

Für die Wilstermarsch hat Wilhelm J-ensen141s) in Anlehnung an Det-

leff en und Peßler es wahrscheinlich gemacht, daß die Hollandersiedlung um

ll74 südlichWilster auf Hochfelder Gebiet begonnen und sich dann bis zum

los Jahrhundert südwärts über Rothenmeer, Dodenkopp, Roßkopp, westwärts
Uber Dweerfeld,Schotten, Osterbünge bis Nordbüttel im Kirchspiel St. Marga-
kkthemendlich über Büttler Attenkoog »und Gr. Arentsee am Elbuser sowie Gr.

Kam-pen-an der Stdr ausgedehnt habe.
Vom agrargeschichtlichen Standpunkt aus sucht Thies Hinrich Engel-

brecht der hier zur Erörterung stehenden srage zu Leibe zu rücken. ,,Keine
Uberlieferungsagt uns, aus welchem Teil der Niederlande die Kolonisten zu
uns kamen. Aber wir finden dieselben langgestreckten ,Marschhufen· mit den

ZahllosenGräben, welche für die holländischen Siedelungen an beiden Seiten
der Unterelbe bezeichnend sind, wieder in einem ganz bestimmten Teil der

Niederlande und zwar dstlich von Rotterdam in den Marschen der Provinz
Süd-Holland.Die Seemarschen, wie sich mir bei einem sorgfältigen Vergleich
lä,m-tll-cherholländischenGeneralstabskarten ergab, zeige-n eine ganz andere Ein-

Fetlungder seldmarkenz nur diese slußmarsch kann als Heimat der Kolonisten
M Betracht kommen. Die Ortsnamen weisen insbesondere auf die Krimperward
Zwischen stsel und Let mit den nahe beieinander liegend-en Orten Krimpen

san den stsel und Krimspen aan de Let; dazu Namen auf ,-top« und

--l’k0k«142).«Das ist freilich nicht unbedingt schlüssig, weil wir dieselbe Ein-

teilung der seldmarl ins lange Hufenstreifen in Flandern norddstlich des Kanals

rüSitze-Gentganz allgemein verbreitet finden, und zwar, wie die von Raoul

lanchardWJ verdffentlichten slurlarten von Kruiskenstraat zwischen Brügge
Und Gent wie auch von Doorezieele nordwestlich Gent zeigen, in ebenso schmale,
geradlinig und rechtwinklig begrenzte Stücke wie in den Elbmarschem Jedoch
glaube ich, daß Engelbrecht doch das Richtige getroffen haben wird, weil
gerade dstlich von Rotterdam das niedersächsischeT-Haus —- ,,Dwarshuis,
Schnur in Halle Type« nennt es Prof. Gallåe auf der Haustypenkarte seines

uernhauswerkes144) — sich mit dem friesischen Haustypus berührt, und

Zwar so, daß der von Engelbrecht angezogene Krimperwaard südlich von Gouda

gerade der letzte Ausläufer des sächsischenT-6ausgebietes nach Westen ist,
südlichdes Lek aber das Friesenhaus den sog. Alblasserwaard bis dicht westlich von

Z—

lude«3Noch heute ist ism Jeverlande die Bezeichnung »Der Hausmann X« in amtlichen
Schttftstückmüblich.

«

- ma) Wilhelm Jenfkns Sächfische und holländischeSiedlungen in der Wilsters
Marsch-Zeitschr. der Ges. für schleswig-holsst.Geschichte, 4o. Band wid- S. 4x-52, dazu
vgl. Otto Lehmann, Das Bauernhaus in SchleswsigøzolsteimAltona x927, S. 53—63.
·

, 142) Die Heimat, Monatsschrift des Vereins sür Natur- und Landeslunde in Schika-
ZVMHolzsteiw32. Jahrgang, Aprilheft z922, S. os.

W) La mande Lille xgos, S. 4esff.
m) Das niederländischeBauernhaus und seine Bewohner, Utrecht wog.
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Gorinchem beherrscht. Dagegen herrscht schon in Zeeland und in ganz Flandern
das römisch-frankisch-mitteldeutscheGehöft in sein-en Abarten.

Nachdem somit versucht worden ist, über die mittelalterlichen Fremd-
anfiedelungen145) Norddeutschlands, Zahl, wirtschaftliche und gesellschaftliche
Verhältnisse der Einwanderer sowie ihren Verbleib nach Möglichkeit Klarheit
zu gewinnen, bleibt noch die Aufgabe, die Ursachen der Einwanderung klar

zu legen. Hierbei ist davon auszugehen, daß die besprochenen mittelalterlichen
Siedelungs- und Wanderungserscheinungen zunächst als Erscheinungen des

Wirtschaftslebens zu werten sind. Nationale Motive wird man demMittelalter
aus allgemein kulturgeschichtlichen Gründen nicht zuschreiben wollen, kirchlich-
religiöse, die man an sich dem Mittelalter eher zutrauen dürfte, sind selbst für
das ostelbische Land kaum erweisbar. Es ist in den Urkunden, soweit sie von

den Motiven der siedelnden Grundherren sprechen, immer nur von der Mehrung
ihrer Einkünfte aus bisher ungenutztem oder ungenügend genutztem Lande die

Rede. Daher werden Agenten ausgesandt, die Siedler durch Vorstellung der

ihnen in Aussicht stehenden großen wirtschaftlichen Vorteile anlocken sollen.
Alle, die Mangel an Land hatten, sollten mit ihren Familien nach Holstein
kommen, dort gäbe es das beste Land in Hülle und Fülle, überreich an Feld-
früchten, Fisch und Fleisch und trefflich geeignet zur Weidewirtschaft, —- so
läßt Helmold (Kap. 57) des Grafen Adolf nach Flandern, Holland, Utrecht,
Westfalen, Friesland ausgesandte Agenten erklären. Damit trifft er sicher den

entscheidenden Gesichtspunkt. Und jener Aufruf, den vermutlich xxos haupt-
sächlich geistliche Fürsten von der Wendengrenze unter Führung des Magde-
burger Erzbischofs an die westdeutfchen Fürsten und Stamme erlassen, spricht
zwar davon, daß die christliche Kirche von den Heiden bedrängt und für jeden
Ritter Christi Gelegenheit sei, für sein Seelenheil zu sorgen. Daß aber solche
religiöse Motive schwerlich mehr bewirken würden als gelegentliche, vorüber-
gehende Teilnahme an einer Kreuzfahrtz daß sie niemand zur dauernden Nieder-

lassung bewegen würden, ist offenbar den geistlichen Urhebern des Aufrufes
durchaus klar gewesen, denn neben dem ,,animas vestras salvificare« steht
gleich die Aussicht auf das »optima-m terram ad inhabitandum acquirere«.
Die Heiden, heißt es in dem Aufruf, seien die schlechtesten Menschen, ihr Land
aber das allerbeste, überreich an- Fleisch, Honig, Mehl, Geflügel und allem, was

die Erde hervorbringen könne, wenn es nur ordentlich angebaut werde. Ja,
kein Land könne mit dem Lande der ostelbischen Heiden auf gleiche Stufe gestellt
werden148). Da haben wir die Beweggründe, die die westdeutschen und nieder-

ländischen Siedler ins Ostland führten. Dieselben Motive haben auch zur Urbar-

machung der Moormarsch- und Bruchländereien wie zur Rodung der Wälder

in den Weserbergen geführt.
Der Mensch als wirtschaftendes Wesen strebt dem Orte geringsten wirt-

schaftlichen Druckes zu. Daher ist«für uns nicht die absolute Höhe des Druckes
in der Heimat der Auswanderer von Bedeutung, sondern die Druckdifferenz,
die zugunsten der neuerschlossenen Siedelungsgebiete bestand. Die neuen Siedler

145) Die kurz vor zooo einsetzenden Waldensek- und Hu enotten-Anssiedelungenge-
hören nicht mehr hierher. Vgl. dazu Henri Tollin, Die ranzösischenKolonien im

Deutschen Reiche. Zeitschr. »DeutscheErde«, I. Jg. xgoz mit guter Uberfichtskarte. Den
Anfang macht in Norddeutschland die z554 entstandene evangelifcht WallonemGemeinde in

Emden, der bis zooo noch die wallonischen Gemeinden in Bremen, Hamburg und Danzig
(x579), Altona und Stade (3588) fol en.

14-S)Koetzschke a.a.O. S. g zo.
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find nicht f0 sehr von den Zuständen der alten Heimat abgestoßen, als viel-

Mehk von den Zuständen der neuen Heimat wie von einem luftleeren Raume

angefaugt worden. Wir erleben ja heute, daß in dem wahrlich bedrückten

VkafchenReiche doch die Auswanderung nicht dieselbe Hohe wieder erreicht,

VPU sie in den xsso er Jahren nach Amerika bestand. Die frühere Druck-

dkffekmz Zugunsten Amerikas ist zusammengeschrumpft.Man braucht also

such die Zustände in den mittelalterlichen Niederlanden147) gar nicht schwarz
m schwarz zu malen, es genügt völlig, daß dort die Bevölkerung sich im

Verhältnis zur wirtschaftlichen Technik erheblich verdichtet hatte und daß

mancher von den menschenleeren, nach Arbeitskräften schreienden Gebieten im

Osten glaubte, wie es in dem späterenVolksliede heißt:

Daer isser en betere ståe.

Die alemannisch-schwäbischenKopftrachten.
Ein Versuch.

Von Rose Julien.

Mit sederzeichnungen von E. R o h r d a n tz.

unter den Trachtenstückennimsmt die Kospfbedeckung,soweit sie nicht, wie

bei der Mehrzahl der Männertrachten, fabrikmäßig hergestellte Massen-
ware ist, eine kultur-psy-chologischbedeutsame Stellung ein: »Es hat ganz den

Anschein,als ob der Kopfputz seinem eignen Entwicklungsgesetze folge.« (Laugel,

Tkschtenund Sitten des Elsaß.) Jm Anhang seines trefflichen Trachtenbuches
spklcht schon Kretschmer die Ansicht aus, daß trotz aller Mannigfalt weiblicher

Kopfzierdennur wenige Grundformen in Betracht kommen. Und von der

Bkkuerinsagt er: »Wenn sie selbst endlich den Einflüssen der Mode nicht zu

Widerstehen vermag und alle übrigen nationalen kleidlichen Abzeichen eines

nach dem anderen verloren gehen, den Kopfputz behält sie dann noch lange bei.«

«

Die ,,wenigen Grundfo-rmen« findet man bei guter Uberschau und Ver-

gleichung. Jn Heft z, xgzo von »Dr. Petermanns Geographischen Mittei-

lsmgetksGotha, Justus Perthes, war es mir gestattet, eine gedrängte Uber-

stth zu geben. Geht man den Gebietsgrenzen derselben nach, so ergeben sich

Etuheitemdie hier auf Zusammenhänge alter Stamm-esbruderschaften, dort

auf altterritoriale Unterscheidungen hinweisen.
Und wenn es gewagt scheint, durch solche Merkmale in weit zurückliegende

Vetgangenheitenhineinleuchten zu wollen, da doch die Voslkstracht als Ganzes

Zaumälter ist als 400 Jahre, so sei daran erinnert, was Friedrichs Hottenwth
tm Nassauischen Trachtenbuche sagt: ,,Selbst Jahrhunderte, die bereits abge-
laufen waren, als die Volke-trachten sich zu entwickeln begannen, haben ihren

Anteildazu geliefert.« Gleich dem klugen Kinde ism Märchen hat die Weiter-

schrettende Kultur Steinchen auf ihrem Wege zurückgelassen,mit denen man

W) Uber die nisederländischenZustände vgl. Henri Pirenne, Geschichte Belgiens,
Gotha x899, I. Bd.; P. J. Blok, Geschichte der Niederlande, Gotha x902, I. Bd.

RapsVIII »Die Bevölkerung des platten Landes«-) und Raoul Blanchard, La Flandre,
MS UOOLS 507X8.
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heimfindet zur Vergangenheit. Die Kenntnis dieser Gruppen lebte einst und lebt

noch heute hier und dort im Volk. Den ersten Anstoß zu meinen Studien gab
mir ein Wort des Hofbauern zu Reuthin bei Alpirsbach-: »Das ist die schwä-
bische Backenhaub,«sagte er, als zwischen Kirchgangerinnem die das Dauben-
band über dem Scheitel zur Schleife geknüpft trugen, stauen vom Lehengericht
daher kamen, »die finden Sie am Osthang des Schwarzwaldes und in der
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Abb. x. Das Verbreitungsgebtet der alemannisch-schwäbischenKopftrachten.
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Schwarzwaldvorebene bis nach Bayern hinein.« sür die seinfühligkeit, mit
der das Volk unterschied, spricht auch ein Beispiel, das Eduard Fentsch in der

,,Bavaria« anführe. Ein säubchem das ebenso an die südnachbarlicheSchwa-
benhaube, wie an die im Kahlgrund übliche obersächsischeerinnerte, führte im
Volksmund die Bezeichnung ,,Schwäbsächser«.

Als Merkmale der alemannischen Haube sind anzufühkMT das Um-

schließendes Hinterkopfes, bei den neueren Formen sreilassenl des Stirn- und

Schlafenhaares. Das Saubenband wird über dem Scheitel geknüpft Und ent-

wickelt sich vielfach zur getürmten Schmuckschleife,die um Straßburg und im

Markgräflerland ihren größten Umfang erreicht. Im letzteren Gebiet bleibt die

Schleife allein als Rest der Kopftracht. Der Haubenflech der die neueren

Formen kennzeichnet, ist oval. Die alemaninischeSaube neuzeitlichier Aufmachunigist
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Zweifellos aus einer älteren Ziehhaubenform entstanden, die auch um Schlettstadt und

olmarnachweisbar ist. Ob man auch die große, weiße Haube des Sundgaus
bei»«2lltkirchals alemannisch gelten laßt, ist eine Frage. Man muß es, da sie den

tkplfchen Grundschnitt aufweist. Durch die Herstellung aus weißem, wasch-
pakemStoff macht sie der französischenNachbarschaft ein Zugeständnis, das
Uhren Totaleindruck verändert, verwelscht.

’

Die Hauptzonen der alemannischen Haube, in denen sie noch geschlossene
Gruppen bildet, sind der südliche und westliche Schwarzwald, das Rhein-,
Renchn Schapbach- und Kinzigtah sowie das Unterelsaß bis Weißenburg
«JMOberelsaßist sie mit fremden Typen durchsetzt. Als eingesprengte Gebiete

UP schwäbischchayerischenBereich kommt zunächst das Haubchen von«Schwen-
mIIgen-Trossingen bei Rottweil in Betracht, obgleich es durch die lange
Nackenschleifeder schwäbischenNachbarschaft ein Zugeständnis macht, ferner das

etzingrr Gebiet bei Reutlingen, dessen Kirchenhaube der Gutacher slorhaube
entspricht Da ich in den Truhen aller Bäuerinnen im Ries, wo heute die

schwäbischeHaube getragen wird, die gleichen fand, —sz,,frühereKirchenhauben«
nannte man sie —- so habe ich auchhier eine Spur der alemannischen verzeichnet.
Noch vor 50 Jahren hatten sich bei genauem Forschen noch viel mehr einge-
spkengteGebiete der altalemannischen im Bereich der Schwabenhaube nachweisen
lassen,so daß es nicht wundernehmen kann, daß wir ihr in Dachau bei München
noch einmal in reinster Form begegnen. Wie die schwäbische sich auf Kosten
Prr ersten verbreitet, zeigte noch« um die Jahrhundertwende das Vordringen

Ivslreinalemannische Sauensteiner Land auf der Höhe des südlichenSchwarz-
Wa des.

Jn der Schweiz haben offenbar schon früh auch im deutschen Teil fran--
ZösischeEinflüsse die Kleidungsweise beeinflußt. Wie lange, das erhellt ein

,
eispiel. Die Kopftracht des ,,Burefeuvi« von Knonau, das Julie Heierli in

Ihrem ersten Trachtenbuche abbildet, wirkt fast mittelalterlich, und man möchte
an volkischenUntergrund denken-. Bei Uberschau und Vergleich aber ergibt sichs
daß französischeBäuerinnen im ,,Oaux« in der Normandie dieselben trugen.
Dies besagt nichts gegen das Alter, aber gegen den vdlkischen Untergrund.
Jmmerhinbietet die Schweiz noch ein buntes und auch vollkommen ursprüng-
liches Bild vdtkischer Kleidung.

Spuren der alemannischen saube begegnen wir in der ,,Schächhaube« des

ZükicherGebietes, die der einfachen Florhaube des Renchtales entspricht. Auch

UJIBerner Land (sricktal) tritt sie in Erscheinung, desgleichen im Aargau, wo

fle sogar die Neigung zeigt, über dem Scheitel aus dem Haubenbändel eine

Srhmurkschleifezu entwickeln, wie das im deutschen Nachbargebiet geschah.
AUch in einfachen sormen der ,,Dusette« lassen sich Grundlinien erkennen.

Jm Oberamt Reutlingen erhielt sischin vier Dörfern eine schöneund eigen-
arkige Tracht, die nach dem Hauptort Betzingen benannt wird. Das Völkchen,
das sie trägt, hat die Volksforsscherallezeit lebhaft interessiert, und durch seine
kassige Besonderheit zu allerlei sabulieren Anlaß gegeben, bis die neue sor-
chUng es einwandfrei als ,,besonders rein erhaltene, hoch- und starkgewachsene

Hundertsschaftder Alemannen« erkannte. Bei ihnen begegnen wir auch einer

vollkommen eigenartigen Mannerkopfbedeckung, die sich sonst in Deutschland
nUr noch ein einziges Mal findet, bei den Sennen im MünstertaL Jn- Betzingen
rrscheint sie als schwarzes, flachgewolbtes, randloses Lederkappchen,,,Schmalz-
kappr«genannt, das über dem Wirbel flach am Kopfe anliegt. Von der Tracht
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Abt-. z. A l e m a n n i sch e H a u b e (Schleifenhaube).

Obere Reihe von links: I. Renchtal (Schwarzwald), z. Vebntal (Schweiz), Z. Hotzenwald (Schwarzwald),
4. Aargau sSchweiz), s. Hannetksbach (Schweiz).

Untete Reihe von links: Y. Markgräfletland, z. Gegend von Osfendurg, Z. Gegend von weißenburg (Elfaß),
4. Mietesheim (Elsaß« s. Dachau b. München.

der elsässischenSennen sagt Laugel in ,,Trachten und Sitten« des Elsaß: ,,Dieser
Anzug würde überhaupt keine besondere Erwähnung verdienen, wenn er nicht
in der Kopfbedeckung eine Merkwürdigkeitaufwiese. Diese besteht in einem

Käppchen von sehr dichtem und hartem Leder ohne Schirm. Manchmal ist sie
mit kleinen Troddeln — gleichfalls aus Leder —- und mit eingepreßtenFiguren
verziert, so wie etwa mit den Anfangsbuschstaben des Eigentümers oder seines
Vaters; denn diese Kappen vererben sich häufig auf mehrere Generationen. Die

Zweckmäßigkeitsolcher Kappen in einer Gegend, wo es so wenig Schatten gibt,
habe ich nie verstanden.«

Durchaus die gleichenKappen haben sich bis in die neueste Zeit bei fast allen

Schweizer Sennen erhalten, teils schlicht, teils mit kleinem Randzierat. Das
Bild eines Sennen von Uri zeigt auch Troddelschmuck, gleichfalls aus Leder,
der an langem Lederriemchen fast bis auif die Schulter herabhängt Neben

diesem zum ,,eisernen Bestand« der Sennentracht gehörendenKopfstück kamen

auch Hüte vor, die der jeweiligen Zeitmode Zugeständnissemachen, vor allem
der Dreispitz; auch Zipfelhaube und weiche Hüte. Die Abbildung eines Klett-

gauet Landmannes, ,,tir6 du oabinet de Mr. Meyer d’Aarau, publiä par

König«, zeigt diesen in feierlicher sesttracht vom Ende des is. Jahrhunderts
Auf dem Haupt trägt er die Lederkappe, unter’m Arm den Dreispitz. Ein Be-

weis, daß auch bei sestkleidungdie angestammte Kopftracht in Erscheinung trat.

Obgleich es hinreichend bestätigt ist, daß sich diese Kappe bei allen Sennen

lange erhielt, ist sie auif der Karte nur da vermerkt, wo ich einwandfreie Bilder

hatte. Auch die Sennen des Freiburger Gebietes (Gsruyål«es)trugen kleine

Kappen, doch aus Stroh. Jch habe sie nicht vermerkt, weil schon starke·
Schwankung der Art vorliegt. (Vgl. Abb. 4.)

Bei den Begingern findet sich neben der auf den alemannischen Grundtyp
zurückgehendenKirchenhaube eine andere Frauenhaube von besonderer Art, für
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Abb. Z. Schwabische Hat-be Gackenhaube).

Obekt Reihe von links: z. Rothenzimmern (Wükttemberg), 2. Nektar-reib Z. Reginabaube von Schwaden und

Neuburg, 4. Reginahaube (Ba7risch-Schwaben), s. Allgäu.

Unten Reihe von links: x.s.,Baaremer Haut-« (Baar bis Höllental), 2. Neckartal (Rückansicht), Z. Schwabenhaube,

auch »Schnellhub«der Schweiz, 4. Stofelkappe (Schweiz).

die«ebenfalls kein zweites Beispiel in Deutschland nachweisbar ist. Es ist ein

kleines,rundes Deckelchen, das nur wie ein Zierat über dem Scheitel thront, in

Begingenbesonders klein und flach, im benachbarten Jettenburg hoher und

steiler.Auch dieser Kopftracht begegnen wir sonst nur noch auf alten- Schweizer

Bildernund zwar im Kanton Schaffbausen, bei Baden, in Wettingen, bei

Zurich, im Guggisberger und im Oberen Haslitak Die Große und Hohe
wechselt etwas. Besonders flach erscheinen sie im Oberen Hasli. Es ist be-

merkenswert, daß dort die Bevölkerung, in deren Gebiet dieses Häubchen vor-

kam, von den Umwohnern in ähnlicher Weise wie die Betzinger charakterisiert

wurde, da sie sich durch rassige Schönheit auszeichnete und gegen fremde Ele-

Mente abschließend verhielt. Vor allem aber scheint es beachtenswert, daß sich

d«0tt,ebenso wie bei den Begingern, im Volksmund die sagenhafte Uber-

lEeferungerhalten hat, die Vorfahren seien dereinst von Norden »aus Schweden«

«eMgewandert,von wo sie zu Zeiten einer Hungersnot entwichen wären.
Bei Kopfbedeckungen dieser Zone ist es notwendig, des alemannischen Hutes

ZU gedenken, der in Deutschland und der Schweiz nachweisbar blieb. Seine

ältesteund ursprünglichste Form aus fchwarzweißem Strohgeflecht erhielt sich

auf dem Schwarzwald bei Alpirsbach (Reuthin). Sie ist bezeichnet durch eine

Anordnung von Strohrosetten (Rosen) um den Kopf und auf dem rück-

wärtigen Rande. Jm Renchtal ist der Kopf niedriger, die »Rosen« sind aus

toter, bei stauen aus schwarzer Wolle, die überlieferte Anordnung und· Ver-

Zterung des rückwärtigen Teiles noch deutlich hervortretend. Auch im Elsaß

(Reitweiler) werden groß-eStrohhüte getragen, die der Schwarzwald liefert.
Sie heißen ,,Rosehüt«, und haben rückwärts die drei dicht aneinander gereihten
»Rosen-«aus wolle. Auch bei den von Macem oft vetewsigten Gutacher

Hüten ist der Grundsatz der Anordnung gewahrt, doch tritt dies für den Be-

schauer weniger in Erscheinung, da die Rosetten sich zu großen, prallen Woll-

bällen entwickelt haben.
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Jn der ganzen Schweiz sind Hüte getragen worden, die den Grundzügen
der beschriebenen Urform entsprechen. Sie waren gleich den badischen mit
einer dichten Schwefelschicht bedeckt, die das Stroh kaum erkennen ließ Und

heißen deshalb ,,Schwefelhütli«. Der Kopf war flach. Die ,,Rosetten« (Rosen)
aus Seidenband lagen auf dem schwingerfdrmigen Rand. Sie zeigten die

Farben grün und rot, und waren je eine grüne und eine rote einander gegenüber
angeordnet. Auf dem rückwärtigenHutrand sind auf den Schweizer spüren

Abb. 4. Alt-Alemannische Leder- Abb. s. Atem annifche stanenhauhk
kappenderManner. ältesterAttCBetzinger Hat-bo.

Oben links: Sennenkappe der Hochvogesen; Oben rechts: Begingenswannweil bei Reue-
oben rechts: Begingen bei Reutlingem lingen (noch getragen); oben links- Oberbasli

Unten links: Sennenkappe aus Appenzeller Land; (Schweiz)7—Unt-nrecht-: Schasspausmz unten
u. rechts: verschiedentlich nachweisbare Samen- lmks: Guggisberg (Schw(iz).

kappe mit Lederquaste m. langem Riemen.

Zweiglein mit künstlichen,der Natur nachgeahmten Rosen angebracht. Be-
sonders getreu in der Wahrung der Grundzüge erscheinen abgebildete Hüte aus

Zug und Luzern. An anderen Orten waren die Blütenzweigean anderen
Stellen angeordnet, aber immer blieben die vier Bandrosetten das Typischr.
Vier Bandrosetten zeigt auch der im Trachtenbuch von Julie Heierli abgebildete
Obwaldner Hut aus dem Anfang des ig. Jahrhunderts im Landesmuseum zu
Zütich. Solche Schwefelhütli wurden noch im Is. Jahrhundert auch von

Männern getragen.
Die schwabische Haube mit ihrer, selbst bei einfachen Formen, etwas

umständlicherenMachart mutet im Ganzen neuer an als die einfacher-e alk-

mannische. Ihr Gebiet ist weit. Es reicht von den Osthängm des Schwarz-
waldes bis nach Unterfranken, ja südlicher,mit einer nordostlichen Zonenüber-
schreitung,bis an den Bayerischen Wald und vom Main bis nach Einsiedeln in
der Schweiz. Sie umschließt den oberen Teil des Hinterkopfes und greift mit

zwei abgesteppten Laschem die auf Bindbänder genaht sind, über die Wange.
Nach ihnen ist sie ,,Backenhaube« genannt. Sie sind auf deutschem Gebiet



. YOU- I Rose Julien, Die alemannisch-schwäbischenKopstrachten. 45
W

ebenso bezeichnend für sie wie der eckige saubenplätz (auch deele genannt),

Unddie gewässerten Seidenbänder mit bogenförmigvekfchsnittenem Rand- Welche
Kinn- Und Nackenschleifen bilden. Sie hat nach rückwärts eine fest gearbeitete
Form, die um Alpirsbach—sreudenstadtnur einer winzigen Spitze gleicht, einem

Vorwand zum Befestigen der Nackenschleife.Anderwärts dehnt sie sich zu grö-
ßeren·Wölbungen, die über dem Wirbel, am Hinterkopf oder auch tief im

Nacken sitzen. Dementspre-
chend bilden die vom

Schmuckbedürfnisan Stelle
der Goldhauben anderer Ge-
genden geschaffenen pfauen-
schwanzarrigenSchmuckteile
aus Chenille oder Gold-
fäden bald ein Rad um den

.

Kopf (RädleskappetNeckar- äbkrsbkpluttmläxeårntdlsckåzäAbb.7. Alt-alemannischer

cal), bald ein Bächlein dar- Alpirshach). Alteste einsachste Strohhut der SchweiszUssiN
«

. somi. Aus schwarzem und h k )· Kleine Rosen-n aus schwar-
uber (chlnahaubc, Bayer. weißem Stroh. Kleine Rosetten zetrgoderroter Wolle am Hutkopf

Schwabm)«Während sich TLZLJKTMZTZHMRIZKM

««832233;2.F;::4»st
W

an der Westgkenze die sor- Noch vereinzelt getragen.

mjsenrein gegeneinander absetzen, ergeben sich nach Osten, gegen Franken
hUl einige Mischformen, indem der Gupf der Schwabenhaube höher
Und steiler wird, und die frankische Haube nach dem Hinterlon zu

rückt. Man ist versucht, jenes Wort des Volksmundes abwandelnd, zuweilen
an «schwäbfrankisch«zu denken. Das wesentlich Unterscheidende bleiben im

Grunde die Backenlaschen der fchwäbischenund das sehlen solcher, wie des

»deeles« bei den reinen frankischen Formen. Daß die schwäbischeHaude,
andere sormen verdrängend, eine große Ausbreitungskraft bewiesen hat, ist
bereits zuvor erwähnt worden. Sie hat an Deutschlands Grenzen nicht Halt
gemacht, ist vom Hegau in den Thurgau und das Appenzeller Land vorgek-

dewigenund vom Gaster Land an den oberen Züricher See und bis nach Ein-

fiedeln unter Schwyz gelangt.
«

Sie hat hier auf Schweizer Gebiet in der ,,Stofellappe« ebenso ihre

elnfachstc Form eingeführt,wie ihre Radhauben und Prunkstückeaus Chenille-
Oder Goldfäden, die denen im Neckartal, Allgäu und Hegau vollkommen gleichen.
Doch darf man nicht übersehen,daß Verschiedenheiten in den kleinen szauben be-

stehen,welche die Prunkaufsätze tragen, und daß die Backenlaschen bei den

fchweizerisichenzuweilen fehlen. Sie heißen in der Schweiz ,,Schwabenhaube«,
auch ,,Schnellhube« (Chenillehaube). —

Es ist eine der lohnendsten Aufgaben der Vollstrachtenkunde den Spuren
der im Unbewußten wirkenden Kraft zu folgen, die auch iin vergänglichemStoff
über Raum und Zeit hinweg die alten Grundzüge und Zusammenhängeerhält.

Einige Quellen:

Laugel und Spindler, Trachten und Sitten in Elsas. — Julie Heierly Die Volls-
tmchten der Jnner-Schweiz.. — Julie Heierlü Die Volkstrachten der Ostschweiz. —-

J. N. König, Collectjon de costumes suisses tikås du cabinet de Mr. Meyer d’Aara»u.
—- Sammelmappen der Staatlichen Lipperheide-Bibliothek,Berlin.—LandeskundeBavaria.
— R. Julien, Die deutschen Volkstrachten zu Beginn des zo. Jahrhunderte-.
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samiliengeschichtlicheWege zum Ausland-
deutschtum

Von Dr. Wahrhold Drascher,
Archivar am Deutschen Ausland-Institut, Stuttgart.

ie ständig wachsende Anteilnahme, die heute in weiten Kreisen unseres Vol-
kes der Ahnenforschung entgegengebracht wird, mag auf den erstens Blick

überraschen,denn auf manchem anderen Gebiet hat sich die Lebensanschauungbe-

wußt von der geschichtlichen Betrachtung abgewandt und ganz auf das Erleben
der Gegenwart eingestellt. Die historischen Zusammenhängewerden zur Seite

geschoben, um dem Neuen den Weg nicht zu versperren; man steht nach den

Erlebnissen der letzten Jahre der Geschichte skeptisch gegenüber, weil man in ihr
keine aufwärts weisende Linie zu erblicken vermag, die aufzufinden den- meisten
Menschen beim Studium der Vergangenheit die wahre Befriedigung gewährt.
Auch der Einzelne selbst stellt sich fest und sicher in die Gegenwart: im Ver-

laufe seines Lebens sieht er die testlose Erfüllung des ihm vergönnten Menschen-
tums, dessen Arbeit dem Diesseits gehört. Die Traditionslosigkeit der Groß-
stadt, die in ihren wesentlichen Teilen jüngeren Ursprungs ist und Erinnerungen
an die Vergangenheit rasch erlöschenläßt, verschüttet nur zu schnell den Weg,
der zu dem gegenwärtigen Zustand geführt hat; die Verschiedenheit der Lebens-

anschauungen zwischen dem Ahnen, der voir xoo oder auch 50 Jahren lebte, und

seinem heutigen Nachfahren sind so gewaltig und der Zusammenhang so müh-
sam erkennbar-,daß dem vielbeschäftigtenMenschen der Gegenwart die Zeit fehlt,
darnach zu suchen.

Und allen diesen Strdmungen zum Trotz wird der Wunsch immer leben-

diger, das Wissen um die Vorfahren, um das Weiterstrdmen des eigenen Blu-
tes von Geschlecht zu Geschlecht zu vermehren. Es sind wohl zunächstmehr be-

vdlkerungspolitische Betrachtungen gewesen, die zum Nachdenken anregten.
Schon früh fühlte der Einzelne, daß die moderne Großstadt die eigene Kraft,
wie die der um ihn lebenden Menschen, rasch verbraucht; und seit dem Ende des

x9. Jahrhunderts begann die Aufmerksamkeit auf die stark fallende Geburtenzahl
einzelner Länder der europäischen Hochzivilisation gelenkt zu« werden. Man

fing an sich zu besinnen, auf welche Weise dieses Nachlassen der Volkskraft zu. er-

klären sei, und unwillkürlich blieb die nachdenkliche Betrachtung an dem Schick-
sal der eigenen Familie, an den Eltern und deren Vorfahren haften. Dabei ge-
schah es, daß in einem solchen Zusammenhang auch der Einzelne eine andere

Stellung einnahm als man bisher bemerkt hatte: es kam die Erkenntnis, daß der

Mensch nichts für sich Alleinstehendes, Einmaliges ist, sondern daß er ein«Glied
in der unendlichen Blutskette darstellt, die der Vorfahre auf den Nachkommen
vererbt. Aus solcher solgerung heraus entstanden dann allmählich jene Rassen-
theorien, wie sie Gobineau, nach ihm Chamberlain und Günther aufstellten,
durch die man in die unübersehbareMannigfaltigkeit eine bestimmte Ordnung
bringen wollte. Alle diese Theorien mußten aber Mutmaßungen bleiben, solange
nicht an konkreten, nachgeprüften Beispielen vorhandene Eigenschaften und Ani-

lagen ähnlicher Art in fortlasufender Reihe festgestellt werden konnten; denn nur

in diesem salle durfte man hoffen, von Mutmaßungen allmählich zu wissen-
schaftlichen Ergebnissen zu kommen. Hier nun setzte die samilienforschung ein.

Erinnerungen, Anlagen und Eindrücke des einzelnen Menschen konnten nun



Uns I W. Drascher, samiliengeschichtl. Wege zum Auslanddeutschtum. 47
W

daraufhin beobachtet werden, wie weit sie wenigstens von den Eltern ererbt oder

rrworben waren; der Vater wiederum kann bei seinem heranwachsenden Kind
M Gestalt Und sühlen feststellen, was sich überträgt und was nicht. Solche Be-

Usachttmgemdie jeder unwillkürlich aufstellte, reizten zur Ausdehnung der Stu-

dksnzdie Naturwissenschaft, durch Darwin zu solchen Forschungen angeregt,
gnss sie auf, und der katholische Priester Mendel stellte in unermüdlichen Ver-

fUchM gewisse Richtlinien für Vererbungs- und Enitwieklusngslehre der Pflan-

ZUFfest, an deren Verwendbarkeit für den Menschen die Wissenschaft heute ar-

bMet» Schon sind große Auswirkungen auch für das praktische Leben daraus

eIsrksachfemdie Einwandererauslese und die Prohibitionsbewegung in den Ver-

efmgtm Staaten gehen auf die Anschauung zurück,daß Eigenschaften vererblich
sind und daß Laster, die sich in der Zukunft auswirken, mit allen Mitteln be-

ämPftwerden müssen.

Aber, wie gesagt, eine der wichtigsten Grundlagen für alle diese Untersu-

chsmgmbleibt zunächst doch die samilienforschung, die aber nicht nur für diese

wkssmschaftlichenZwecke in sragekommt, sondern weit darüber hinaus eine große

thtscheAufgabe zu erfüllen hat. Diese laßt sich dahin umschreiben, daß sie
eines der wirkungsvollsten Bindemittel innerhalb des Volkstums ist, die heute
ZUk Verfügungstehen. Das Volk, das in sich durch soziale und weltanschaulsiche
Klüftegeschieden ist, kann in dem Gefühl der Familienverbundenheit und Bluts-

Vtkwandtfchaft ein neues Band finden, um feine innere Zusammengehdrigkeit

ZU«fühlen. Der Reiche und Arme, die sich sozusagen nackt, ohne alle Außerlich-

kftt,nur im Sinne von einer Verbindung von Leben und Tod, gegenüberstehen,
finden eine neue Brücke, zueinander zu kommen, abseits allen Stolzes und aller

VethetzungDie Betrachtung des Schicksals der Geschlechter lehrt fast immer,
daß Aufstieg und Abstieg, meist in organischer Folge, wechseln: der Arme

braUchtnie zu verzweifeln, wenn er sieht, daß seine Tüchtigkeit, auch im klein-

sten Kreise und ohne große, ihm zufallende Erfolge, den Aufstieg seiner Nach-
kommen fordert — und der mit Glücksgütern reicher Gesegnete wird sich

bewußt,daß nicht die äußeren Umstände, sondern die innere Tüchtigkeit ent-

scheidendsind für das Los der Kinder und Kindeskinder. Darüber hinaus aber

Verbindet ein solches Gefühl gemeinsamer Abstammung und blutmäßiger Ver-

bundenheitnicht nur die Glieder eines Volkes, sondern auch die verschiedenen
Völker. Vielleicht darf von solchen Auswirkungen ein Beispiel angeführt wer-

d«M.Ein ungarischer Graf, der während des ganzen Krieges stets franzosenfreund-
ltch gewesen war und diese Gesinnung unter anderem auch aus einer vermeintlichen

Verwandtschaftmit jenem Volke ableitete, stieß bei Nachforschungen darüber auf

dje Tatsache, daß seine Familie einst aus Deutschland nach Ungarn gekommen
War und seine Blutsverwandten dort saßen. Eine große Veränderung ging in

ihm vor: er legte sich in seinen Äußerungen über unser Vaterland größere

Zurückhaltungauf und versuchte dem Lande, mit dessen Volk ihn Blutsbande

Verknüpften,gute Seiten abzugewinneiy denn er fühlte, daß jedes böse Wort

auf ihn selbst zurückfiel.
Wenn somit die samilienforschung in hervorragender Weise dazu dient,

neue Bindungen fester und dauernder Art zu schaffen, so leuchtet ein, daß sie

Unbedingt in den Dienst der großen Sache gestellt werden muß, die heute eine

det großen Schicksalsfragen des deutschen Volkes ist: nämlich des Ausland-

deutschtums. Es ist das Verdienst des Dichters Ludwig sinekh, diese Zusammen-

hängeals einer der ersten erkannt und sich dafür eingesetzt zu haben (siehe sein
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,,Bruder Deutscher« u. a.). Jn dieser Schrift wird die Wichtigkeit der Ahnen-
«

forschung nach ihrer gefühlsmäßigen wie wissenschaftlichen Bedeutung treffend
gewürdigt.

So wie die Stätten-, wo der Mensch die ersten Tage seiner Jugend und

seiner Entwicklung, das Spiel des Kindes und das Erwachen zur Erkenntnis
seines menschlichen Daseins erlebt hat, ihm immer teuer und heilig sind, so
blicken auch die Auslanddeutschsen mit besonderer Vorliebe zurück auf die

Landschaft,die Ortschaft, die Kirche und die Häuser, die einst sie selbst und ihre
Vorfahren beherbergt haben. Jährlich kommen viele Tausende solcher nach-
denllichen Besucher wieder in die Heimat, um ein Stück Erinnerung in das
neue-Leben jenseits der Grenzen hinauszunehmen. Was es aber für diese Leute

bedeutet, nicht nur die Ortlichkeit wiederzusehen, sondern sich auch menschlich
unter den Anwohnern sogleich wieder einzufühlen.,das kann nur der recht er-

messen, der einmal Zeuge ein-es solchen Wiedersehens gewesen ist. Gegenüber
diesen Eindrücken verblaßt alles, was an Druckwerk und Vortrag zur Herz
stellung einer engeren Verbindung Zwischen der Heimat und den Deutschen
draußen gesagt und geschrieben wird. Man fühlt den Zusammenhang
des Blutes, »und die Verbindung reißt nichtwiederz aus einer nur theoretischen
Begeisterung wird inniges Mitgefühh wenn Verwandter zu Verwandtem
über die Lebensschicksaleder Familien plaudert. Oft führen solche Bekannt-

schaften dann zus Besuchen hin und her; wenn man weiß, daß in- der sremde
Haus und Heim dem Reisenden offen stehen, entschließt sich der Einzelne
viel leichter zu einer weiten Reise und schon viele Kinder Blutsverwandter
haben in den deutschen Notjahren draußen sich stärken können. Aber Voraus-

setzung dazu ist, daß man voneinander weiß, und vor allem den Geistlichen
aller Bekenntnisse bietet sich hier eine auch meist gern ergriffene Aufgabe, nicht
nur den samiliensinn und die Bande der Blutsverwandtschaft, die so tief im

religiösen Leben verankert sind, zu festigen, sondern darüber hinaus auch an der
großen Aufgabe der engeren Verlnüpfung zwischen der Heimat und den in der

weiten Welt verstreuten Vollsgenossen mitzuarbeiten, Darum sei auch an

dieser Stelle an die Seelsorger die herzliche Bitte gerichtet, Anfragen über
samiliengeschichte recht wohlwollend entgegenzulommen und sich diese oft müh-
same Arbeit nicht verdrießen zu lassen; denn das Nachsuchen in den Kirchen-
büchern bleibt ja zunächstdas A und O jeder familiengeschichtlichenBetätigung.

Auch die wissenschaftliche Mitarbeit der samilienfosrschung für das Aus-

landdentschtum ist gar nicht hoch genug einzuschätzen.Erst seit dem Kriege
fängt dieser junge Zweig unserer gelehrten Arbeit ja überhauptzu blühen an.

Noch tasten wir ausf diesem Gebiet, und überall macht sich das Fehlen der Vor-
arbeit schmerzlich fühlbar. Wenn wir heute über die gegenwärtige Lage
einigermaßengut im Bilde sind, so fehlen uns für die Vergangenheit noch
ganz die Sonderuntersuchungen, die für eine Entwicklungsgeschichtedes Aus-

landdeutschtums unbedingt notwendig sind. Und hier können Ergebnisse nur

erzielt werden, wenn wir dem einzelnen Menschen nachgehenz wenn wir seine
Geschichte in den früheren Jahrhunderten verfolgen und in jedem Einzelfalle zu

ergründen versuchen, warum er Tdas Vaterland verließ, welche Gründe poli-
tischer, religiöser,wirtschaftlicher Natur ihn dazu bewogen. Die amtlichen
Alten besagen darüber meist recht»wenig«,während in samilienbriefen, in der

mündlichenUberlieferung sich die wertvollsten Quellen erschließenlassen. Man

darf zu« diesem Zwecke natürlich nicht bei der Auffindung des Stammbaumes
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in den Kirchenbüchernstehen bleiben, sondern muß viel tiefer gehen. Es sei
dem Schreiber dieses erlaubt, auf einen persönlichenFall zurückzugreifen.Ver-
wandte meines Vaters tauchen um 3830 auf einmal in größererZahl in Kuß-

landauf, anscheinend ohne besonderen Anlaß. Ntm gelang es festzustellenp daß
ein Vorfahre im deutschen Kontingent unter Napoleon xsxz mit nach Rußland
gesogen warund nicht zurückkehrte.Allerhand russische Kleinigkeiten, die sich im

samilienbesitzbefanden, deuteten aber darauf hin, daß er nicht umkam, sondern
stch draußeneine neue Heimat schuf, und durch vieles Umherfragen gelang es

daIFnfestzustellen,daß er in Rußland geblieben war, vom Norden nach der

Kktmübersiedelteund dorthin seine Anverwandten nachzog. Wie fesselnd ver-

schxkngtsich so das Schicksal des Einzelnen mit den großen Begebenheiten der

ZM Und des ganzen Volkes! Wer heute die Auswanderung ständig verfolgt,
der Weiß, daß mindestens die Hälfte aller derer, die hinausgehen, von Ver-

wandten nachgezogen wird, und daß diese Art der Auswanderung die beste
Und sichersteist, weil der Neuankömmling im fremden Land sogleich bei seinen

AnperwandtenSchutz und Schirm findet und er der Ausbeutung durch Fremde

Wertweniger ausgesetzt ist. Das Einwanderungssystem der Vereinigten Staaten

mlt feiner Bürgschaftsstellung ist geradezu hierauf eingestellt; denn der Ver-

Wandte wird dem Verwandten viel eher trauen als dem Fremden. Ein weiterer

Usbau dieser Beziehungen wird unseren Auswanderern ihr Los wesentlich

erleichtern,dazu gehört aber natürlich, daß diese Familienbeziehungen möglichst

eng bleiben, wobei die Anteilnahme an dem Ergehen der Familie ein besonders

wirkungsvolles Mittel bietet.

Wenn wir nun unter diesem Gesichtspunkt prüfen, wie es mit den für

solcheUntersuchungen dringend nötigen Unterlagen der verschiedenstenArt be-

stellt ist, so stoßen wir leider ausf gewaltige Lücken. Eine der wichtigsten
Quellen für die Geschichte auslanddeutscher Familien ist natürlich der Brief-

Ujechfelmit der Heimat. Man darf behaupten, daß eine gewaltige Fundgrube
ka die Soziologie des Auslanddeutschtums in diesen Briefen steckt, der bisher
VOU keiner Seite genügende Beachtung geschenkt worden ist. Jn den ver-

tkauten Briefen an Eltern und Verwandte schlagt sich der unmittelbare Eindruck
der neuen Ereignisse am lebendigsten und unmittelbarsten nieder: keine anderen

2Fückfichtenals die eigene Empfindung führen dem Menschen in solchen Stunden

du Feder-;nehmen wir hinzu, daß in früheren Zeiten der Brief ein gepflegtes
Usdrucksmittel war, der in vielen Fällen, besonders bei Nachrichten über das

Ausland,die Zeitung und das Buch ersetzte, so ist schon damit angedeutet, welch

wichtiges Quellenmaterial ersten Ranges in diesen Briefen für die Familienkunde
Und die Wissenschaft vom Auslanddeutschtum steckt. Und durch die Erfahrung
Wird diese Vermutung durchaus bestätigt: die wichtigsten Urkunden über das

Ergehen der ersten deutschen Auswanderung beispielsweise nach Chile verdanken

Pit solchen Briefzusammenstellungen. Aber, leider, eine wie seltene Ausnahme
1stes, wenn diese wichtigen Urkunden einmal pfleglich behandelt werden! Meistens
werden beim Tode eines Verwandten die Briefe verbrannt oder weggeworfen,
nUk selten werden sie achtlos in irgend ein-en vergessenen Koffer auf der Boden-

lHammergestecktund verkommen, wenn nicht ein neugieriger Junge einmal beim

Samme n alter Briefmarken einen Zufallsfund macht! Wer sich einmal bemüht

hats auchnur dem Briefwechsel bekannter Reisender früher-erZeiten nachzugehen,
wird diese Schwierigkeiten zu würdigen wissenl

Es ist notwendig, daß hier ein Wandel eintritt und daß in jeder
Familie alle die Briefe, die vom Auslande, insbesondere aus

Volk und Rasse. 1928. Januar-.
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den früheren Zeiten, vor z870, eingelaufen sind, als wert-

volles Stück der Familientradition nicht nur aufgehoben,
sondern auch den be rufenen Stellen (DeutschesAusland-Jnstitut,Stutt-
gart, Zentralstelle für Personen- Und Familiengeschichte in Leipzig, den familien-
geschichtlichenVereinen usw.) zur Prüfung vorgelegt werden, ob sie
der Wissenschaft dienen können. Denn nur durch eine großzügige Erschließung
dieser Quellen können die Unterlagen für eine gründlicheErforschung des Aus-

landdeutschtums geschaffen werden!

Leider aber ist auch von behördlicher Seite sehr wenig geschehen, um die

Auswanderungsakten, welche doch die Grundlage der familiengeschichtlichen Be-

strebungen bilden, sicherzustellen. Neulich ist bekannt geworden, daß bis x907
in Bremen die Auswanderungsakten eingestampft und vernichtet worden sind! Ver-

gegenwärtigt man sich nun, daß bei dem großen Brande des Hamburger Rat-

hauses 3843 das gesamte Staatsarchiv in Flammen aufging und auch da

unersetzliches Material verloren ging, so kann man ermessen, welche Lücken

gerade auf dem so wichtigen Gebiet der deutschen Auswanderungsgeschichte
klaffen, und wie notwendig es ist, daß von Seiten der Archivverwaltungen
größere Sorgfalt auf diese Dinge verwandt wird. Jn Württemberg ist durch
einen Erlaß das Einstampfen der älteren Auswanderungsakten seit Anfang
3927 eingestellt worden, und es wäre dringend notwendig, wenn diese Maß-
nahme auf alle deutschen Archive ausgedehnt würde. Zunächst einmal müßte
eine Bestandsaufnahme erfolgen, was überhaupt an derartigen Akten noch vor-

handen ist, damit der Einzelne, der Familiensorschung treibt, ebenso wie die

wissenschaftlichen Institute wissen, wohin sie sich überhaupt zu wenden haben,
um entsprechende Aufklärung zu erhalten.

«

«

Gar oft muß derjenige, der die Unterhaltung auf diese Dinge lenkt, hören:
Ach, dazu haben wir keine Zeit, es gibt heute viel wichtigere Dinge, als in

diesen alten Papieren und Akten herumzustöbern,ohne die Gewähr zu haben,
auch Wertvolles zu finden! Demgegenüber darf vielleicht hervorgehoben wer-

den, daß solche liebevollen Darstellungen der Vergangenheit, die auf persönliche
Quellen aus Familienbesitz zurückgehen,heute in Deutschland einen weiten

Leserkreis finden. Wir denken dabei an Gustav Freytags »Bilder aus der deut-

schen Vergangenheit«, die, aus tausenden solcher Einzelbilder zusammengesetzt,
ein geschichtlicher Bildungsfaktor von größter Bedeutung, vor allem für die
heranwachsende Jugend, geworden sind.

Denn alle Geschichte setzt sich aus dem Erleben des einzelnen Menschen
zusammen; nur in ihm können wir die Antriebe und geistigen Bewegungen
eines Zeitalters feststellen. Und durch die Familie wird der Einzelne zum Volk.

Wenn dies schon in der Heimat zutrifft, wo uns noch andere Erkenntnisquellentz
besonders in der Literatur, zur Verfügung stehen, aus denen wir wieder rück-

folgernd vom Wesen und Denken des Volkes auf den Einzelnen Schlüsse
ziehen können, um wie viel mehr sind wir erst bsei der Geschichte des Ausland-

deutschtums darauf angewiesen, wo vielfach — man denke nur an landwirt-

schaftlichc Gebiete, wie das von Joo ooo Deutschen bewohnte Banat — solche
literarischen Hilfen ganz versagen und wir der Vergangenheit oft ratlos gegen-

überstehen würden, wenn nicht die in der Familie fortlebende Uberlieferung
in Wort und Schrift uns einen Blick in die Vergangenheit tun ließe! Und das

Schöne und Versöhnende dieser Arbeit an der Familienforschung ist doch eben,
daß alte, derEinfachste und der Gebildetste, der Lohnarbeiter und der Vermögende,
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mU gleicher Liebe daran teilnehmen können. So ist es besonders auch bei dek
"

auslanddeutfchensamilienforschung. ZahlreicheNachkommen von Auswanderern,
denen das Vaterland nicht genügend Raum und Brot zu bieten vermochte,
können berichten, wie sie beides aus eigener Kraft errungen haben; andere

Abkommen folcher Deutscher, die einst eines sehltritts wegen die Heimat ver-

lassenmußten, dürfen mit berechtigtem Stolz darauf hinweisen- daß dUkch kast-
lOfeArbeit und unermüdlichen sleiß von mehreren Gefchlechtetn das Vergangene
gefühnt ist und der Nachkomme in angesehener und geachteter Stellung da-

steht; viele endlich, deren Eltern einst aus idealen Gründen hinauszdgem können

durch die samilienforschung aufzeigen, daß sie treu zum Deutschtnm ihtee

Päkekstanden und stehen. Und jeder Heimatdeutschemag beim Nachdenkenüdee
die Angehörigenseiner Familie, die ins Ausland gegangen find- ekst das richtige
verständnisdafür gewonnen, welche Unmenge tüchtigen deutschen Blutes km
dekEntwicklungfremder Länder in sreud und Leid mitgearbeitet hatt Dies

Vkad ihn mit berechtigtem Stolz darauf erfüllen, Deutscher zu sein und

einem Volk anzugehdren, das den besten aller Zeiten ebenbürtig ist«

Die Wirkung der Umwelr auf die Körperhöhe.
Von Dr. med. Gans Schomburg, Bremen.

In dem vor kurzem erschienenen Werke der staatlichen Rassenbiologischen
sorschungsanstalt zu Upsala, das die Resultate von 47 387 untersuchten

Wehrpflichtigenin Schweden aus den Jahrgangen wes und 3933 enthält,
Ist nachgewiesen, daß die durchschnittliche Körperhöhe feit xgoe um xZ mm

Zugenommen hat. Da während des betreffenden Zeitabschnittes in diesem
ande eine wesentliche Rassenverschiebung nicht stattgefunden hat, muß die Zu-

nahme der Korperhöhe vorwiegend Einwirkungen der Umwelt zugeschrieben
Wekdem Mit Rücksicht darauf, daß auch in anderen Ländern von gleicher
Kulturhöhcund ähnlicher günstiger wirtschaftlicher Lage, wie in Holland und

Not'damerika,eine Steigerung des Höhenwachstums in der letzten Zeit beob-

achtet wurde, liegt es nahe, anzunehmen, daß dabei solche Umweltbedingungen
Von ursächlicherBedeutung sind, die sich als Folge neuzeitlicher Entwicklung

bfi weiten Volksschichten in der individuellen Lebensweise auswirken. Unter

dlessendürfte neben einer praktischen Anwendung neuerer hygienischer Anschau-
Ungen dem Ernährungsfaktor deswegen eine besondere Stellung zukommen, da

die Wachstumsvorgange offenbar in Abhängigkeit von der Art der Nahrung
gewisse Schwankungen im Rahmen der erbbildlichen Anlage aufweisen. Es ist

anzunehmen, daß eine solche Einwirkung vornehmlich von lebenswichtigen

töffen ausgeht, die wie die Eiweißverbindungen und Vitamine für den Auf-
bau des organischen Gefüges in erster Linie unentbehrlich und unerseizbarsind.

afüiz daß ein allgemeiner Mangel an notwendigen Nahrungsmitteln das

GreIßenwachstumdes sich entwickelnden Körpers beschränkt,haben in tragischer
Weise die Hungerblockade und ihre Folgen in Deutschland deutliche Beweise er-

bracht. Wer während dieser Zeit erheblichen Nahrungsmangels Gelegenheit
hatte- die Verhältnisse bei dem heranwachsenden Geschlecht zu verfolgen, mußte
den Eindruck gewinnen, daß auf den kindlichen Entwicklungsstufen im allge-
meinen zäh an dem durch die Erbanlagen vorgeschrieme Bauplan, wenn auch

48
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auf Kosten funktioneller Leistungsfähigkeitder Organe und unter Aufbrauch der

Reservestoffe festgehalten wurde, daß hingegen zu Zeiten physiolosgisch gestei-
gerten Wachstums an Baumaterial vornehmlich durch Verzdgerung in der

Grdßenentwicklunggespart wurde. Mit dem Nachlassen der Lebensmittelknapp-
heit konnte bei den im Wuchs zurückgebliebenenJugendlichen vielfach ein über

das normale Maß gesteigertes Wachstum beobachtet werden, durch das die

Beschränkungder Kdrperhdhe oft weitgehend wieder ausgeglichen wurde, vor-

ausgesetzt, daß der Abschluß der natürlichen Entwicklung noch nicht erreicht war.

Jn Anbetracht dieser nachträglichenWiederherstellung bedarf die Anschauung,
die man sich nach den zahlreichen Statistiken aus jener Zeit von der Ausdehnung-
der verkümmerten Formen im Erscheinungsbilde unseres Volkes zu machen
geneigt ist, einer Berichtigung nach der günstigen Seite hin. Immerhin dürfte
die Zahl derjenigen, die infolge der Lebensmittelnot eine Einbuße an der ihnen
nach den Erbanlagen zukommenden Körperhdhe erlitten haben, besonders in den

großen Städten und industriellen Gegenden, recht erheblich sein, so daß dieser
Umstand bei späteren vergleichenden Statistiken als ein beachtenswerter Faktor
in Rechnung gestellt werden muß.

Noch in einer anderen Richtung bieten die Ergebnisse der umfassenden
anthropologischen Untersuchungen in Schweden Gelegenheit zu einer kritischen
Betrachtung der Zusammenhängezwischen Umwelt und Körperhdhe. Sie lassen
erkennen, daß die oberen Stände die grdßten Werte in bezug auf dieses Maß
aufweisen, denen der Bauernstand und zuletzt die unteren Stände nachfolgen.
Da der hohe Wuchs ein typisches Rassenmerkmal der in Schweden weit ver-

breiteten nordischen Rasse ist, liegt die Vermutung nahe, daß die überragende
Körperhdhe der führenden Schichten vornehmlich durch Auslesevorgänge erklärt
werden könnte. Damit steht die Beobachtung nicht im Einklang, daß nach
den festgestellten anthropologischen Merkmalen die nordische Rasse dort im

Bauernstand relativ am stärkstenvertreten ist, während die oberen Gesellschafts-
kreise zsum Teil infolge der politischen Entwicklung dieses Landes viele Fami-
lien aus den benachbarten eurospäischenLändern und damit andersartige Rassen-
bestandteile aufgenommen haben. Daraus ist zu schließen,daß die unterschied-
liche Körperhdheder betreffenden Stände nicht etwa einseitig durch Rassenanlagen
bedingt ist, sondern im hohen Maße dem Einfluß von Umweltbedingungen
zuzuschreiben ist. Jn dem verwickelten Zusammenspiel der äußeren Faktoren
scheint schwere körperlicheArbeit während der Entwicklungsjahre, die in den

oberen Ständen seltener vorkommt, einen hemmenden Einfluß auf das Höhen-
wachstum auszuüben. Doch ist dabei zu beachten, daß schon im jugendlichen
Alter Unterschiede in der Kdrperhdhe je nach der sozialen Umwelt nachzuweisen
sind. Mit dieser bekannten Erscheinung stimmen auch Untersuchungen übereins,
die ich im Jahre xgxz und xgxg an jedesmal Zoo Kindern beiderlei Geschlechts
im Beginn des schulpflichtigen Alters durchgeführt habe. Jn beiden Jahr-
gängen gehörtedie eine Hälfte dem Mittelstande unter Ausschluß der oberen

Gesellschaftsklassen, die andere den unteren Ständen an. Die Erhebungen er-

gaben für das Jahr 3935 bei beiden Geschlechtern einen Unterschied der durch-

schnittlichen Körperhdhevon etwa z cm zugunsten der sozial besser gestellten
Kreise, die im Jahre xgxg nach Einwirkung der Hungerblockadebei dem männ-

lichen Geschlecht sogar auf etwa 5 cm stieg, indem die aus den unteren Ständen

stammenden Knaben den durchschnittlichen Friedenswert der Kdrperhdhe nicht

mehr erreichten, der von den übrigen Kindern auf dieser Stufe geringen
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PhislologischenWachstums noch behauptet wurde. Zur Entscheidung der

rage, inwieweit dieser Unterschied etwa auf eine ;.verschiedene Rassen-

Zklsammensetzungder beiden Volksschichten zurückgeführtwerden könnte,wurden

»dieZoo Kinder aus dem Jahre zgxg je nach der sarbe der Augen und Haare

U) Gruppen geteilt, und diese wechselseitig in bezug aus das Höhenmaß mit-

einander verglichen. Es zeigte sich dabei, daß die durchschnittliche Korperhdhe
spVPOhlder hellen als auch der dunklen Typen im Bereiche einer jeden der beiden

spzmlenSchichten annähernd die gleiche war, und demnach die hellfarbigen wie

die dunkelfarbigenKinder aus den mittleren Ständen in gleichem Maße die

mtspeechendenKinder aus den unteren Stauden an Große übertrafen. Daraus
kann geschlossen werden, daß die je nach den Rassenanlagen Unterschiedlichen
Werte der Korperhdhe bei vollendetem Wachstum an dieser jugendlichenStufe

nochnicht entsprechend vorgezeichnet sind, und daß demnach auch für eine ver-

glklchendeBetrachtung nach dieser Richtung die Tatsache eines geringen Uber-

Wkegens der hellen Farben in den mittleren Schichten von keiner wesentlichen
edeutung sein kann. Doch andererseits geht aus solchem Verhalten hervor,

Paßdie Art der sozialen Umwelt auf dieser Stufe einen meßbaren Unterschied
Un Höhenwachstumbedingt hat. Es ist anzunehmen, daß der Unterschied in der

Größe nicht der einzige Ausdruck äußerer Einwirkung ist, sondern daß auch.

andersartige geringe Verschiedenheiten in den Wuchsverhältnisisen darauf be-

rUheu,die einer Erkenntnis schwer zugänglichsind.

Bei der Betrachtung der Wirkungsweise der Umweltbedingungen auf das

achstum des Organismus ist davon auszugehen, daß die dabei in Erscheinung
tretenden Kräfte nicht mit den in der erbbedingten Entwicklung waltenden in

Parallelegestellt werden, sondern daß sie gleichsam nur die Umrisse eines fest-
besttmmten Bauplanes nach mancher Seite hin erweitern oder beschränken

können,indem sie anregend oder hemmend eingreifen. Der Weg dabei führt

ofsenbarvorzugsweise über die Drüsen mit innerer Sekretion, an deren be-

stemmte harmonische Wechselbeziehungen das normale Wachstum gebunden ist

Und deren Veränderung in bezug auf einzeln-e Funktionen unter Umständen zu

MIekStörung des Wuchses führen kann. Die Zusammenhänge treten deutlich
bet gewissen dieses Gebiet betreffenden Krankheitszuständen in die Erscheinung,

ej bei einer vielfach zu einer Beschränkung des Hohenwachstums führendenbe-

stimmten Form des Kropfes, der, wenn auch die Entstehung in Einzelheiten
noch umstritten ist, doch ,wohl zweifellos durch in der Umwelt liegende Ursachen

bedingt ist. Jn anderer Weise, und zwar durch anormales Wachstum der

IFUOchemerfolgt bekanntlich eine Verminderung der Körperhdhe bei der eng-

llschen Krankheit, für deren Entstehung ebenfalls Umweltbedingungen von aus-

schlaggebenderBedeutung sind. In Anbetracht des oft sehr verbreiteten und an

PestimmteLandschaften
«

gebundenen Vorkommens der erwähnten Krankheiten

est es ersichtlich, daß unter Umständen infolgedessen die durchschnittlichen Körper-
Maße einer Bevölkerungsgrsuppe verändert werden und insbesondere die Körper-
höhe eine Verringerung erfahren kann. Andererseits darf die weitgehende

Heilungsmdglichkeitzdie diesen mehr exogenen Krankheiten im Gegensatz zu den

erblich bedingten krankhaften Veränderungen unter der Wirkung neuerer Mittel

ZUkOMmt,mit zur Erklärung der in manchen Gegenden während der letzten
Jahrzehnte erfolgten Steigerung der Körperhohe herangezogen werden. Aus

derBetrachtung solcher pathologischen Vorgänge sind manche Aufschlüsseüber
die Art und Weise zu gewinnen, wie im einzelnen die Einwirkung der Umwelt
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auf das Wachstum unter normalen Verhältnissenvor sich gehen mag, bei denen

von vornherein mit einer geringeren Schwankungsbreite in der Körperhöhe
zu rechnen ist.

Derjenige, der bei der Untersuchung körperlicherMerkmale auf diese Ver-

hältnisse achtet, wird in einer Gegend wie etwa Nordwestdeutfchland, das bei
einer in seiner Rassengrundlage nicht sehr verschiedenen Bevölkerungtiefe Gegen-
sätze in bezug auf den landschaftlichen Charakter aufweist, wo dürre Heide mit

fruchtbarer Marsch abwechfe1t, deutliche Unterschiede im Wuchs vornehmlich
auch in der Körperhöhe entdecken, die durch ihr Gebundensein an eine bestimmte
Bodenart auf ursächlicheBeziehungen zu der Umwelt hinweisen. Bei dem

Mangel an statistischen Erhebung-en über die Körperhöhe, die nach solchen
Richtlinien angelegt sind, müssen gelegentliche Beobachtungen und Schätzungen
einen genauen Nachweis ersetzen. Aus meiner Erfahrung erwähne ich das

Bild eines Trachtenfestes in einem Heidedorfg bei dem der Gegensatz der an

ihrer bunten Kleidung erkennbaren, durchweg kleinen bodenständigenBevölke-
rung gegenüber den hohen, zu einem großen Teile aus den benachbarten frucht-
baren Niederungen herbeigekommenen Zuschauern deutlich hervortrat. Natürlich
sind solche Unterschiede in den Wuchsverhältnifsen nicht etwa ausschließlichauf
die unmittelbare Wirkung der gegenwärtigen Umwelt zurückzuführen,sondern
sind in erheblichem Maße die Folge von Auslesevoirgängen,bei denen allerdings
auch wieder Umweltbedingungen wegen ihrer wichtigen Beziehung zu der erb-

biologischen Entwicklung von Bedeutung sind. Jn diesem Zusammenhange sei
auf die Auswanderung nach Nordamerika hingewiesen, die in den wenig ertrag-

reichenz Heide und Moor umfassenden Gegenden Nordwestdeutschlands gerade
während der letzten Jahre erschreckend zugenommen hat und, da sie vielfach
eine Auswahl der tüchtigsten unter den einheimischen Elementen darstellt, als
eine ernste Gefahr für unser Volkstum anzusehen ist.

Jm Rahmen der vorstehenden Ausführungen dürfte eine Erklärung für die

in Schweden auf Grund großer Zahlen festgestellteSteigerung der Körperhöhe
darin gegeben sein, daß infolge des wirtschaftlichen Acufschwunges dieses Landes
die Besserung der Ernährungsverhältnisse,vielleicht auch in Verbindung mit
einem gewissen Ausgleich der sozialen Struktur, sowie die Vorteile einer mehr
hygienischen Lebensweise weiten Volksschichten zugute gekommen sind und da-

durch für viele Individuen sehr günstige Bedingungen der körperlichenEnt-

wickltmg geschaffen sind, unter denen die von der Umwelt abhängige Schwan-
kungsbreite im Höhenwachstum allgemein etwas verringert und nach oben

verschoben ist. Bei einer folchen Auffassung dürfte aus naheliegenden Gründen
auch für Deutschland eine Tendenz zu einer Steigerung der Körperhöheanzu-

nehmen sein. Doch ist ein Beweis dafür schon wegen der Folgen der Hunger-
blockade und des Mangels an umfassenden statistischen Erhebungen vorläufig
nicht zu erbringen.
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Rassenverhältnissean einer Berliner Realschule.
Von Studienrat Dr. Martin Lopelmann, Berlin.

Die Rassenverschisebungin einer Großstadt wie Berlin Zu beachten, ist eine

2lUfgabe,die nicht nur einen gewissen wissenschaftlichenReiz ausübt- fon-

derndie auch nach mancher andern Richtung hin Aufmerksamkeit beanspruchen
durfte. Wie sich das jetzt heranwachsende Geschlecht in dieser Hinsicht Vet-

hält- mag ein kleiner Ausschnitt lehren, der, so winzig er ist, als Beitrag zur

Rassenkundewillkommen sein kann.

Die folgenden tatsächlichenAngaben wurden bei einer Untersuchung von

333 Schülern der Fichte-Realschule in Berlin-Schoneberg gewonnen. Dise Jungen

entstammtenüberwiegend dem mittleren und besonders dem- unteren Mittelstand.
Dahn ist vorauszuschicken, daß die Feststellungen nur solcher Merkmale hier ver-

VPertetwurden, die für die Bestimmung der Rasse bzw. der Rassenmischung
du Wichtigsten Anhaltspunkte liefern, daß die Schüler xx—35 Jahre alt

wafms und daß die Ergebnisse, soweit sie Verhältnisse des noch im Wachstum

befmdlichenjugendlichen Körpers betreffen, nach Altersklassen besonders gegeben
werden mußten. Eine Zusammenfassung ist dennoch als Endergebnis möglich;

Die folgende Tabelle möge zunächst ein-en Uberblick geben.

L
X-

... Schädel Gesicht Korpergröße1) Handlängey Mittelfingek

Jahre :
—

c: c

«

T
.-

«!ix-Z«gxse-sgzsxegs
« E g Z s-: g E g E g g E E g g g

n 24 5 6 13 6 ll 7 161013101432168 128 145 101 81 87

12 29 —- 7 22 10 16 3 1650 1350 1459 169 132 149 100 80,5 91

13 23 2 5 16 9 9 5 l70014101512188,5 135 156 116 »80 94

14 24 5 7 12 9 9 6 17501395 1548 l86,5 142 163,9 108 83 96,9
15 22 3 5 14 10 8 4 181015601603190 155 172 112 87,5103,6

Zusamm·«:t22153077 44I53l25 —l— —- — —l-—- —l-— —-

Hierzu sei bemerkt, daß ich die Handlänge und Mittelfingerlänge
als Rassenmerkmalnicht unberücksichtigtlassen wollte. sür das Verhältnis der

Handlängezur Körpergrdße ergaben sich folgende Mittelwerte: bei den Elf-

Iähktgen9,84; den Zwölfjährigen 9,79; den Dreizehnjährigen 9,69; den Vier-

Zehnjährigen9,44; den sünfzehniährigen 9,84. Die Hand des Jugendliehen ist

also im Verhältnis kürzer als die des Erwachsenen. sür das Verhältnis des

Mittelfingerszur Sandlänge fanden sich diese Mittelwerte: bei den Elfjähkigm

li07; bei den Zwölfjährigen MS; bei den Dreizehnjährigen bot-; dm Vier-

Zthiährigenz,69; den sünfzehnjährigen x,06. Das Verhältnis bleibt also

ZIeMlichdasselbe.
-

Die Körpergrdße zeigt ein-e durchschnittliche Variationsbreiite von so am,

Und Zwar in allen Altersstufen. Der Durchschnitt neigt zur Großwüchsigkeit.

1) Die Maßzahlen verstehen sich in Millimetern.
2) Gemessen über den Handrückenbisszur Spitze des Mittelfingers.
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Bezüglich der Farbe der Haare und der Regenbogenhaut wurde

folgendes festgestellt:

blau
s E

bl U- bclls -
mit

a- d I l- g ä-hellblau blau gkaaugrau
grau

Sät: bezwbraun spät-n; z
braun

«

bellblond . 3 l — 2 l 2 2 — .- 12

blond . 10 12 3 —- — 2 5 2 l —- 35

dunkelblond . 3 8 5 1 2 4 7 —- 4 34

rotblond . 1 1 —- — — — — — —-
— 2

rostrot —- — —- — — — —- —- — l 1

rotbraun .
-—— — — — — l l — —- s

bellbraun . l —- - l l l 4 — l 3 l2

braun . 1 —— — — 1 l 2 1 1 5 12

dunkelbraun .

— — —- — — 1 2 4 — 2 9

schwarzbraun — — -- —- —— —- 1 — l — 2

Zusammen nach der

Augenfarbe . . . 19 23 8 4 5 11 24 8 5 15 122

Die Beschaffenheit der Haare war bei den Blonden oder vor-

wiegend Blonden gewöhnlich schlicht; von den insgesamt 84 Schülern dieser
Haarfarbe hatten jedoch 24 welliges, x lockiges Haar. Bei den Brünetten (ins-
gesamt 38) fand sich bei 32 Schülern welliges Haar (darunter z Jude); 6 hatten
lockiges Haar (darunter z Jude) und 3 straffes Haar; die übrig-enwaren schlicht-
haarig.

Die sorm der Nase ist bei Jugendlichen noch nicht scharf ausgeprägt.
Immerhin kann man behaupten, daß bei den Untersuchten die gerade sorm vor-

herrschend war. Indessen hatten bei den Blonden eine gerade, aber flache Nase:
Z; eine aufgeworfene Spitze: zi, davon 3 auch noch flache Nasenbeinez eine
unverkennbare Sattelnase: 7; eine leicht nach unten gsebogene Spitze: Z. Bei
den Brünetten war die Nase gerade, aber flach bei einem; leicht gesattelt bei U;
stark gsesattelt bei z; gebogen bei 6 (darunter z Jud-en). Es zeigten somit eine

gerade Nase bei den Blonden: Zo; bei den Brünetten nur Js.

Die Ras senverhältnis s e lassen sich weiter im einzelnen deutlicher er-

kennen, wenn wir nach Schädel- und Gesichtsinder folgende neun Gruppen
aufstellen:

x. Langschädelig und schmalgesichtig. Blond und helläugigz, dunkel-

augig x;«alle drei unter Normalgrößu Ein Helläu iger kurzbändig1),die beiden andern
kurzfingrig. — Brunett und helläugig x Guer ndig), mischäugig

2 (kUkZhänd1gU,
dunkeläugigz (kurzl)ändigJ). Unter Normalgröße z. Jnsgesamt: lond Z; brünett d.

2.. Langschädelig und mittelgesichtig. Blond und htllåugig 4»(untet
Normalgroße z, davon x kurzhändigund kurzfingrig)- dunkelaugiz! (kUkZhändlg)-—

lBrunettund dunkeläugigx (ruszmgkig), unter Nokmalgköße. nsgesamt: blond Z;
rünett J.

z. Langschädetig und vecitgesichtig. Its-meet z (miichäugig).

1) Jm Folgenden werden normale und über-normale Maß-e nicht genannt. Wo
nichts erwähnt wird, ist also Langhändigkeitbzw. Langfingrigkeitanzunehmen. Unter

Normalgrdße ist der aus den Vermessungen errechnete Durchschnitt zu verstehen.
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4· Mittelschädelig und schmalgesichtig Blond und helläugi 5·; davon

unter NormalgrdßeZ, kurzhändigz. Blond und mischäugige, davon kurzhndig z. —-

kunett und helläugig 2 (beide kurzsingrig), mischaugigx, dunkeläugig4 (unter Nor-

matgkößez, kurzhändig z, kurzfingrig x, kurzhändtg und kurzfmgrig x). Insgesamnblond 7; brünett 7; darunter x Jude (diescr war unterwuchsig und kusrzhändig).
ö. Mittelschädelig und mittelgesichtig.« Blond und helläugigb; da-

von«unter Normalgrdße 3 (beide kurzhändig und kurzfmgrig).—- Brunett und hell-
äUÆ l (besonders langhändig),mischäugig x (unterwüchsigund kurzfmgrig), »du-stet-
äUgIg2 (davon besonders langfingrig, aber kurzhändig x). Ins-gesaka blond o; brtmctt 4-

O. Mittelschädelig und breitgesichtig. Blond und helläugig Z, sämtlich
unter Normalgrdße3davon kurzbändigz, kurzfingrig z. — Brunett und dunkeläugigz
(U"UkWUchsig).Jnsgesamt: blond 5; brünett z.

m7s Kurzschädeli und schmal esichtig. Blond und hel ugig gz davon

Unser«Notmalgrdße5, ksrzhändigz, kurIfingrig4. Blond»und mifchäugigz; unter-

wUchstLhkurzhändigJ. Blond und dunke äugig J (kUerMgr:tg)s
—- BkUneU, Und

skaUäUgtgZ, unterwuchsig z, kurzhändig z, kurzfingrig z. Brunett und mischäugigz,

unkkkWUchsigJ kurzhändigz, kurzhändigund kurzfingrig z. Brunett und dunkeläugig5,
davon 4 unter Normalgröße,kurzhändigz, kurzfingrig Z. Jnsgesamt: blond xz; brunett go.

s. Kurzfchädetig und mittetgesichtig. Blond und heutzugigze; davon
Unter Normalgrdßed, kurzhändigo, kurzfingrig 4, kurzhändtgund fkurzfmgrigz«.Blond
Und nnschäugig7; davon unterwüchsig 4, kurzbändig Z, kurzhändigund kurzfingrzgz.
Blond und dunkeläugig5; davon unter Normalgrdße z, kurzhändig t, kurzfmgrig Z,
kUrzhändi und kurzfin rig z. — Brunett und helläugig z (unterwüchsig»J, derselbe
auch«kurz ndig); mischaugig z (unterwüchsi J; der andere x Jude, kurzfingrig);«dunkel-
Ugtg Z; alle drei unter Normalgröße, kurz ändig z. Insgesamt: blond Zo; brunett 7,

dabei s Jude.
9. Kurzschädelig und breitgesichtig. Blond und helläugigze; davon

Unter Normalgrdße7, kurzhändigb, kurzfingrig J, kurzhändigund kurzfingrtg z. Blond

Und WifchäugigZ, alle unterwüchsigund kurzhändig.Blond und dunkeläugigz (k.urz-
fingklgx— Brunett und grauäugig z (unterwüchsigund kurzhändig);dunkeläugigz
(unterwüchsigund kurzhän-dig).Jnsgesamt: blond xbz brünett z.

Die Zusammenstellung zeigt, daß die blonden Kurzschädelam stärkstenver-

tretensind. Das deutet auf starke ostische Mischung mit nordischem Linschlag.
Je Variationsbreite ist hier natürlich beträchtlich,wie folgende Beispiele lehren.

Ein sünfzehnjährigerist m om groß, Schädelindex 83,5, Gesicht 83,7, Nafe
grrade, Augen hellbraun; ein fehr kleiner Zwölfjähriger dagegen hat im

Schädelindex:87,z, Gesicht 84,3, Nase gesattelt, ist hellblond, blau-

äUgig.Auch bei brünett dominierender Ostmischung finden sich solche Gegen-
sätze.Den kürzestenSchädel (9x,6) hatte ein Zwölfiähriger, dazu ein schmales
Gesicht (9o), sehr klein, dunkelbraune Haare, hellbraune Augen, Nase flach;
dagegen ein Dreizehnjähriger mit langem Schädel (74,4) und breitem Geficht
(8x,9), Haare hellbraun, Aug-en graubraun, Nase nur wenig gesattelt, über-
dUrchfchnittsgroß.Reinrassige Ostmenschen sind indessen kaum zu finden; an-

nähern rein ist nur einer (Schädel 88, Gesicht so,5) unter den Elfiährigem er

war der kleinste unter ihnen (sz cm), Augen hellbraun, flachnasig, die Haare
allerdings rotbraun und wellig.

Den längsten Schädel (69,5) wies ein Elfjähriger vorwiegend westischer
Rasseauf, Gesicht go,9. überhaupt war diese Rasse stärker vertreten, als man

annehmen sollte; ich rechne dazu mit einiger Vorsicht s Jungen, die ziemlich
sicher westisches Blut führen. Das sind x3,50xo. Die Herkunft war entweder
aus dem westlichen Deutschland zu bestimmen, oder aus Osterreich (Wien).
Bemerkenswert ist die srühreife, die diesen Jungen auch hier im Norden

teilweise erhalten geblieben ist; so hatte ein Vierzehnjähriger schon kräftigen
Bartwuchs,Größe x75 em, obgleich er zweifellos auch nordisches Blut führte.
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Noch deutlicher zeigte sich der Bartwuchs bei einem sechzehnjahrigen Wiener,
der hier nicht einbezogen worden ist.

Dinarisches Blut ist in bescheidenem Umfang auch nachzuweisen. Gewöhn-
lich sind das Kurzschädelmit schmalen Gesichtern, mit braunen Haaren und

gewöhnlich auch braunen Ausgen. Reinrassig habe ich keinen gefunden, wohl
aber mehrfach groteske Kopfformen bei Mischung mit nordischem Blut. Der
Oberschädel zeigte dort Neigung zu Kürze, bauchte sich dann aber hinten in

Augenhöhe unvermittelt aus. Der eine Knabe mit rostrotem Haar gehört
hierher.

Nordisches Blut endlich läßt sich in mehr oder weniger starkem Maße bei
der weitaus größten Menge der Jungen erkennen; trotzdem fand ich nur einen,
den ich für ziemlich reinrassig hielt, er hatte aber nur einen mittleren Gesichts-
inder. Vorwiegend nordische Jungen waren am zahlreichsten unter den blonden
Mittelschädeln anzutreffen.

Besprechungen
Vuttersaelk, F.: Hort-. Wider die Minder-

weriigkeitl Die Vorbedingung für Deutsch-
lands Gesundung. Skizzen zur Völker-

pathologie. Monographien zur srauenkunde
und Konstitutionsforschung, herausgegeben
von M. Hirsch, Nr. zo. C. Kabitzsch,
Leipzig. sx Seiten. Preis geh. Mk.3.75.

Jn eindringlicher Weise stellt der Ver-

fasser die Gefahren dar, welche —- infolge
der Zunahme der Minderwertigen — Volk,
Staat und Kultur bedrohen. Der Verfasser
wendet sich gegen die heute herrschenden in-

dividualistischen Humanitätsideen und be-

trachtet das Problem von dem Ganzheits-
standpunkt aus, der das Einzelwohl dem

Gesamtwohl unterordnet. Die erschreckend
hohen Zahlen der Minderwertigen sowie
die Unkosten, mit welchen sie die All-

gemeinheit belasten, werden — soweit dies
aus den verfügbaren Quellen möglich ist
—- abgeschätzt. Als Mittel zur Abhilfe
dieses Ubels wird die Ausmerze durch Assy-
lierung und Sterilisierung vorgeschlagen.
Die den

rassenhygienischenKreisen ver-

trauten Gedankeng nge werden vom poli-
tischen und kulturhistorischen Standpunkt
aus behandelt; die biologischen Grund-
gedanken klingen jedoch immer wieder durch.
Die Schrift ist dem Reichspräsidentenvon

Hindenburg gewidmet, und so darf man

wünschen und hoffen, daß sie bei politisch
maßgebendenPersönlichkeitenEingang findet.
Gerade deswegen wäre es wünschenswert
gewesen, daß der Verfasser gegenüber dem

umfangreichen Schrifttum kritischer ver-

fahren wäre. Auch eine die Schwierigkeit
vieler Probleme mehr berücksichtigende,so-
mit umfassendere und tiefgründigere Be-

arbeitung mancher Fragen (z.B. Sterili-
sierung) würde die Wirkung der Schrift
noch erhöht haben. Eine Gleichsetzungder

Tuberkulösen mit den Minder-wenigem wie
wir sie auf Seite 23 und 26 finden, ist
keineswegs berechtigt. Auf einige ver-

erbungswissenschaftliche Jrrtümer sei kurz
hingewiesen: Seite 34 oben: Welche Eigen-
schaft bei entgegengesetzter (heterocygoter)
Veranlagung sichtbar in Erscheinung tritt,
wird nicht durch ,,außere Reize«, sondern
durch den jeweils vorliegenden Vererbungs-
modus entschieden; wenn auf Seite 48 von
der »Vergiftung« des Erbgutes unseres
Volkes durch die ,,6ereinnahme minderwer-
tiger Elemente« gesprochen wird, so können
in diesem Zusammenhang —- bei voller
Wahrung der nationalen Ehre —- weiße
und farbige Franzosen nicht gleichgesetzt
werden; auf Seite 64 werden ,,verstockte
Bösewichts Ruckfällige-Gewohnheitsver-
brecher, Unverbesserliche«auf eine ,,anti-
soziale Homocygotie«zurückgeführtzauch
wenn wir die — vererbungswissenschaft-
lich abzulehnende — Annahme gelten lassen
wollten, daß es »antisoziale« Erbfaktoren
gäbe, wäre es durchaus denkbar, daß dik-
selben sich auch heteroeygot manifestiertenz
hierfür würde die Erfahrung sprechen,daß
sich in vielen Familien antisoziale Ele-
mente in ununterbrochener Generationsfolge
nachweisen lassen.

O. v. Verschuer, Berlin-Dahlem.

Eugeu Fischer: Rasse und Rassenent--
stehung beim Menschen. Sammlung»Wege
zum Wissen«. VerlagUllstem,Berlin x927.

Ein handliches Büchlein, in dem der be-
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ksnnteRassenforscherin übersischtlicherund
Mht verständlicher Form alles das zu-

dammmgefaßthat, was der Fachmann nach
km heutigenStand der ,,Wissenschaft vom

Renfchenfmit einiger Sicherheit über den

afsebcgriffund über das Entstehen der

Mschenrassenaussagen kann. Zunächst-
wckdm Rassebegriff und Rasse-
Merkmale unter biologischem und ver-

kxbungswisfenschaftiichemGesichtswinkel ek-

dutert.Dann wendet sich der Verfasser
er Frage zu, wie man sich die Ent-

chung »des Menschen« und der Einzel-
rassen ZU denken hat. Als eine der Haupt-
kaachen fürdie Bildung der letzteren glaubt
Fischerdie ,,Domestikation« ansehen zu
WUssMsd. h. die Tatsache, daß der Mensch
sich schon verhältnismäßigfrüh durch Schaf-
Ung von Wohnstätten und durch Be-

nutzung des Feuers, durch Verwendung
v9n Waffen, Geräten und Kleidung von
vielen unmittelbaren Einwirkungen der

kalt (besonders auch des Klimas) un-

ahhäygigmachte; im Zustande der Dome-
sttkation sind ja, wie wir von unsern
Haustierenwissen, viele Form- und Farb-
varianten vor der Vernichtung geschützt,
des fie im Zustande des Wildlebens an-

hmnfallemweil sie dessen starken Anfor-
derUngennicht entsprechen. Die Bildung
dkk Einzelrassen ist nach Fischer auch da-
durch stark begünstigt worden, daß dise

MeUschheitsich schon sehr früh über weite

Länderstricheund viele Klimazonen aus-

breitete,also unter sehr mannigfache Um-

Weltbedingungengelangte, die ausltsend ver-

schiedeneTypen züchteten. Zweifellos hat
dkk Verfasser auch recht, wenn er der »ge-
schlechtlicheiiAuslese« einen sehr großenAn-
teil an der Rassenbildung zuschreibt: mehr
Ader weniger bewußt hat die eine Rasse
duka die andere jenes ,,Schönheitsideal«
gezukhteynoch heute finden wir ja rassen-
Mäßtgaußerordentlich verschiedene Begriffe
Von ,,Schönheit«. ,

Ausführlich sind dann die besonders die

eutigeAnthropologie interessierenden Fragen
dkk Rassenkreuzung und Konsti-
tution behandelt. Das Verhalten der ein-

selnen Rassenmerkmale bei Kreuzung hat
la Fischer als erster ausführlich studiert
Upd dabei festgestellt, daß mindestens sehr
viele Merkmale sich nach den Mendelschen

egeln vererben. Fischer meint, man könne

MS diesen Tatsachen vielleicht den Schluß
Ziehen,daß die gesamte Menschheit einer

eiFlztgen»Art« (Spezies) angehöreund daß
It »Menschenrassen«nur Varietäten seien;

UTgibt allerdings zu, daß diese Frage noch
Mcht entschieden ist, denn recht viele Er-

Wägungensprechen doch auch für die schon

von Broea verfochtene Anschauung, daß die

,,Menschenrassen«gut definierte ,,Arten«.
sind! Recht interessant ist der, wenn auch
kurz-e, Abschnitt über ,,Rassenverbrei-
tung«, ,,Rassendauer« und »Rassen-
untergang«; es wird gezeigt, daß die

menschlichenRassen in hohem Grade »Dauer-
typen« sind und daß der Lebensstrom der

Rasse an sich unsterblich ist, daß Rassen
durchaus nicht untergehen müssen, daß sie
nur dann der Vernichtung anheimfallen,
wenn ungünstige Auslese ihr wertvolles

Erbgut vernichtet.
Das Endkapitel endlich handelt von

dem Verhältnis von »Rasse« und ,,Volk«,
zwei Begriffen, die sich zwar »grundsätz-
lich und begrifflich fremd« sind und daher
scharf auseinandergehalten werden müssen,
die man nicht miteinander verwechseln darf
— wie es leider immer wieder geschieht —

die aber trotzdem innig miteinander zu-

sammenhängen,denn jedes Volk besteht aus

einer Rasse oder — meist — aus der

Mischung mehrerer. Es ist die ,,Politische
Anthropologie«, dise sich mit diesen Pro-
blemen beschäftigt. Hiserher gehören auch
Fragen, wie ,,kdnnen die erblichen Rassen-
merkmale der einen sozialen Verband zu-

sammensetzendenIndividuen auch Leben und

Schicksal dieses Verbandes beeinflussen?«,
wobei weniger an die sichtbaren körper-
lichen (morphologischen), als an die physio-
logischen (Anpassungsfähigkeit,Widerstands-
fähigkeit gegen Krankheiten usw.) und be-

sonders an die geistigen Rasseneigenschaften
gedacht werden muß. Und Fischer kommt

zu dem Schluß: »Es kann gar kein Zweifel
sein, daß das Schicksal der Stämme, Völker
und Staaten aufs stärksteund entschsiedenste
von der rassenmäßigenNatur ihrer Träger
beeinflußt ist. Auch Weltgeschichte ist ein
Stück Rassengeschichte.«

Zu bedauern ist, daß der Verlag dem

Büchlein nur so wenig Abbildungen bewil-

ligt hat; Ausführungen über anthropolo-
titsche Fragen, die nicht durch ein reiches
Abbildungsmaterial unterstütztwerden, for-
dern vom Leser eine plastische Vorstellungs-
kraft, die eigentlich nur der Fachmann be-

sitzen kann. O. Reche.

Viktor Gerantb: Volksliunde der Stein-
marli. ZJZ S., 46 Abb., 4 Karten., Schut-
wissenschaftL Verlag saastz Wien. 3936.

Der rührige Vorstand des steierischen
Volkskundemuseums gibt in diesem»Grund-
riß« eine inhaltsreiche, gedrängteUberschau
des esamten Gebietes, die vor allem zur

Einführung der erhofften Mitarbeiter
(namentlich der Geistlichen und der Lehrer
auf dem Lande) bestimmt ist, aber auch zu-
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gleich sich wohl eignet, dem landesfremden
Reichsdeutschen einen Einblick in den Reich-
tum steierischen Volkslebens zu gewähren.
Die hübschenfarbigen Karten der slur- und

Siedlungstypen (nach der Arbeit von M.

Sidakitsch, Mö) sind eine wertvolle Bei-

gabe, das reiche Schrifttumsverzeichnis eine

willkommene Anregung für Vertiefung und

Weiterforschung. s. Z e i ß.

Georg Hilsing: die deutschen Hochge-
zeiien. Mit « Abb.; xVI u. x44 S.

Wien 2937. Verlag: Eichendorfs-6aus,
Wien I. Geb. Mk. 2.so.

Das kleine Büchlein des Wiener Judo-

germanisten sucht Sinn und Serkunst ,un-
serer Hauptfeste zu enträtseln. Es bringt
viel Jnteressantesz freilich ausch manche ge-

wagte Annahme und Ausdeutung. Wenn

z. B. trotz bestimmter sorschungsergebnisse
St. Kümmernis aufaltgermanische Vorstel-
lungen zurückgeführtwird, so muß dem

widersprochen werden. Bei aller Achtung
vor unserem altgermanischen Erbgut darf
auch keineswegs übersehen werden, daß
manches davon nur in christlich-kirchlichem
Gewande noch lebendig, noch volkstümlich
ist; und daß manche sestzeit doch ihre
Eigenart und gerade das Wertvollste dem

Christentum verdankt, hätte verdient aus-

esprochen zu werden. Germanentum und

hristentum haben für unser Volk gleich
große Bedeutung.

An Hüsings Gedanken, die Rechtschrei-
bung zu verbessern, ist manches richtig.
Aber ein solches Buch ist kaum das ge-
eignete Versuchsfeld dafür.

'

H. Zetß.

Anutu im papualande. Von Missionar
Keysier. x925. Glocken-Verlag, Nürnberg.
Mk. Z.so.

Auf dieses Büchlein von 350 Seiten mit

vorbildlich vornehmer Ausstattung sei die

Leserschaft von V. u. R« ernstlich aufmerksam
gemacht. ·Es zeigt, wie die deutschen Mis-
sionare nicht europäisches,sondern boden-

ständiges, dem Volkstum der Papuastämme
angemessenesChristentumbrachten; es macht.
indem es Einblirkin die tatsächlicheKultur-
arbeit der Mission gewährt, aus Gegnern
der Mission Freunde derselben; endlich aber,
und das ist für den rassenkundlich Geschulten
ein Hochgenuß, erleben wir nicht nur die

praktische Anwendung des Christentums auf
eine bestimmte Rasse, die unserer ostischen
so ähnlich ist, sondern dürfen auch innerlich
mit teilnehmen, wie Missionar Keyßer selbst
z. T. im Kampf gegen seine rassisch be-
stimmte Naturanlage und doch wieder sicher
geleitet von dem Gefühl seiner vorwiegend

nordisch-dinarischen Art von dieser aus den

Weg zu den Heidenherzen findet. Eine

Menge Lichtbilder schildert Land und Leute
dieser unserer ehemaligen Kolonie in Neu-
Guinea. Das Büchlein ist herzekfkifchmd
und spannend zu lesen; es geht da Wicht
hoch und geistlich«her, aber sehr »mensch-
lich«,und gerade das fesselt und wirkt.

Ernst Pauli.

Unter den rassenkundlichen Büchern ist
rühmlich eines kleinen Werkes des Wiener
Professors Dr. Gust. Kraitstlsele zu geden-
ken, das kürzlich in Wien erschien (Burg-
verlag) und zu einem unglaublich bi.l;gen
Preise (3 Mk.) auf r. xso Seiten das

gesamte Gebiet der Rassenkunde in klar-
ster und allgemeinverständlicherWeise um-

reißt. Dabei enthält es auch noch xb Bil-
dertafeln und eine Menge Zeichnungen. Es

trägt den Titel: Rassenliunde mit beson-
derer Berürksichtigungdes deutschen Volkes,
auch in den Ostalpenländern. Verdienstlich
ist daran auch weiterhin seine Einführung
in die Urgeschichteund in die gesamte Bio-

logie, die Erblichkeitslehre am Anfang und
die Darlegung der Rassenzugehdrigkeitaller

europäsischenVd.ker in der zweiten Hälfte
des Buches. Eine bessere Einführung in
die Rassenlehre von kurzer und wohlfeiler
Art, besonders auch füir die Jugend ge-
eignet, ist gar nicht denkbar als Krau-
schecks Werkchen.

Dietrich Bernhardi.

Grenzmarli posenswestpreuszen. Ein
seimatbuch von Franz Lüdtke. Mit 75 Terr-
abbildungen und 9 zum Teil farbigen Kunst-
beilagen von Arthur Berger,’Robert Bud-
zinski, Arthur Haupt, Werner Rathmann,
R. H. Roederer und Richard Strauß. VIII
und 404 Seiten Oktav mit xKarte. Verlag
Friedrich Brandstetter, Leipzigc z, x927.
Jn Künstlerband (Ganzl.) geb. Mk. zo.——.

Was uns der Versailler Raub von

zwei blühenden deutschen Provinzen ließ,
ein schmaler Streifen Landes von Hinter-
pommern bis nach Schlesien, ist zu einer
neuen Provinz zusammengefaßt, die die

Erinnerung an die beiden verstümmelten
Provinzen, aus deren Uberbleibseln sie sich
zusammensetzt, lebendig erhalten, den Ge-
danken an ihre Wiederaufrichtung nicht
untergehen lassen soll. Ein uneinheitliches,
zerrissenes Gebiet, ist es doch rasch Zusam-
mengeschmiedet worden durch den deutschen
Gedanken, der in diesem Helmathch schönsten
und stärksten Ausdruck gesunden hat.

Wie soll man den überquellendenReich-
tum dieses Buches in einer kurzen Anzeige
nachklingen lassen? Jn anmutigem Wechsel
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Ton»Prosa und Dichtung, überreich mit
relfllchen Bildern ausgestattet, führt es

Uns
V0»nden grauen Zeiten der Vor-

MdskUhgeschichte(George Kuny). an

d anfped Lauberts kundiger Hand

dklkchdte wechselvolle Geschichte, läßt uns
U Polenkämpfenach dem Zusammenbruch

Zolll9l8 mit allem ihrem, leider selbst in

kkkdeutschen Heimat noch so wenig ge-
annten und gewürdigten Heldentum mit-

gebenund knirschend das schmachvolle

m
end des SchneidemühlerOvtantenlagers
«)auen. Die kurzgefaßtenGeschichten der

eszelnen Städte und Kreise des Gebiets

IIIle uns immer wieder die gleichen Bil-

derEines fest eingewurzelten Deutschtums,

va; selbst nach Jahrhunderten polnischer
. mich-erstnoch unerschüttertdastand; zeigen
Immer und immer, ja selbst Unter der

PPIMhektfchaftwiederholten und von pol-
mlchm Machthabern herbeigerufenen deut-

M Aufbau. Dazu eine reiche sülle von

Auffätztmdie Klöster und Kirchen, Kunst-
dMkmäler (Julius Kohte), Mund-

srten.und viel Volkslundliches, nicht min-
der hterarisches,Kulturgeschichte, Verkehrs-

FlchtchttzWirtschaftsleben und Industrie,
Ogel- und Pflanzenleben, Naturdenkmäler

T kurz alles behandeln, was im Leben

Mitt»aus Trümmern zusammengerafften
tovmz irgendeine Rolle spielt.
Einem Werk gegenüber, das sich an

bkkttesteKreise wendet und dem ein tiefstes
mdrmgen in sie zu wünschen ist, darf

Man die wissenschaftliche Goldwage nicht
ZU streng handhaben. Immerhin muß an-

klemerkt werden, daß die Bezeichnung der

emnonen in der Lausitz und östlichenMark

kandenburg als ,,mutmaßlicheTräger« der

LFMfitZerKultur (S. es) doch etwas zu,
kUhn ist. Die auf S. xgz gegebenen Etr-
Mologien sind fragwürdig. Ende des 5.Jb.
als Abschluß der slawischen Besiedlung

sob) ist um rund hundert Jahre zu
lkUh angegeben.

Pie Hauptsache ist doch der starke deutsche
Ast, der das ganze durchweht und aus

Cum Worten dieser ostmärlischen ,,Träger
deutschenKampfes auf der Wacht an der

Achsel« zu uns redet. Er findet seine
schärfstePrägung in Lauberts Worten:

»Ohne Erhaltung und Wiedererlangung
des«deutschen Ostens kein Aufstieg, keine

steIheitl« und der verstümmelte Rumpf
der Grenzmart ,,schreit in alle Winde hin-
aus, was man uns angetan, unvernarbbar,
Unheilbar, eine Schicksalsfrage Europas«.

Mag auch die Hoffnung dieses auf deut-

schkmBoden gewachsenen und deutschem
Gast entsprungenen Heimatbuches die un-

stke fem, daß das gemeinsame Unglückuns

fester zusammenschmiede, als früher das

Glück, und uns endlich die innere Gesun-
dung bringe. H. Witte.

Oswald Mennhim Einführung in die

Uegeschlchte Völnnens und Müh-ens-
xxs Seiten, 69 Abb. Sudetendeutscher Ver-

lag Franz Kraus, Reichenberg xgzlx Karton.

Mk. 3.50.
-

Die Arbeit des bekannten Wiener Prä-

historikers eröffnet die vorgeschichtliche Ab-

teilung der Veröffentlichungen der Anstalt
für Sudetendeutsche Heimatforschung. Sie

gibt die erste deutsch geschriebeneZusammen-
fassung der Forschungsergebnisse, und isst

nm so begrüßenswerter. als sie eine rein

sachliche, sehr notwendige Kritik iener ten-

denziösen tschechischen Vräbistoriler bringt.

die aus falschem Nationalstolz in Miß-
achmng der anseeböbmischen Cundtatsachen
die Bodenständigteit des tsrbechischen Vol-fes

behaupteten. Mengbins Schrift vermittelt
auch dem Leser obne Vorkenntnisse ein

anschauliches Bild der mannigfachen vor-

geschichtlichen Kulturgrupven in den Su-
detenländerm wer etwa bei der notwen-

digerweise knavnen Darstellung der Unter-

gruvpen den Überblick verlieren sollte, kann

sich an Hand der beigegebenen Übersicht
leicht zurechtfindem Dast der Verfasser nach

der Besprechung der einzelnen Kulturvesrioden
ieweils einen Abschnitt über ,·Rasse und

Sprache« folgen liest. ist sehr zu begeüsienx

die von ibm beobachtete vorsichtigeZurück-
baltung ist eine deutliche Warnung gegen-

über der so manchmal auftretenden Sucht,
selbst die frühesten vorgeschichtlirhen Kul-

turen mit Bestimmtheit einzelnen Völkern

zuzuschreiben Sehr erwünscht ist die Bei-

gabe der zahlreichen Abbildungen; vielleicht
ließen sich bei einer Neuauflaree die ge-

legentlich verwandten scheenatischen Zeich-

nungen durch anschaulichere Bilder ersetzen,
namentlich da. wo sie sich häufen Gall-
stattzeit). Daß der letzte Abschnitt lrömissche
und merovingische Zeit) sehr gedrängt ge-

faßt ist, erklärt sich wohl durch selbständige
Behandlung dieser Periode in Heft z der

gleichen Sammlung. Da die böhmischen
vorgeschichtlichen Verhältnisse für die Be-

urteilung der tschechischen Ansprüche von

Wichtigkeit sind.- verdient die zuverlässig
unterrichtende Schrift Menghins ldie

übrigens einen für weitere Studien sehr
wertvollen Literaturanbang enthält) die

Beachtung weiterer Kreise, nicht nur der

Vorgeschichtsforscher und -freunde.
H. Zeiß.

prosessor Robert Miellm Siedlungs-
kunde des deutschen Volkes und ihre Be-
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ziehung zu Menschen und Landschaft. Mün-
chen x927. F. Lehmanns Verlag, geh.
Mk. 8.———,geb. Mk. xo.——.

Jn der Gegenwart, wo vieles altüber-

lieferte Erbgut des deutschen Volkes ge-
fährdet erscheint und auch die Wohnweise
und die Siedlungsweise, die Jahrhunderte
unserer Wirtschaft und unserem Wollen

sich angepaßt hatte, von starken Verände-
rungen bedroht wird, ist es ein doppeltes
Verdienst, uns die alten Zustände in. ihrer
gefchichtlichenBegründung und ihrem hohen
sittlichen und künstlerischenWerte zu zeigen.
Für die Darstellung der deutschen Sied-

lungsverhältnissegab es keinen Berufenerieey
als Robert Mielke, da dieser seit Jahrzehnten
tätig an der Erforschung der Formen deut-

scher Siedlung mitwirkt und seine reichen
Kenntnisse in zahllosen Sonderschriften und

einigen Büchern zusammengefaßthat. Mielke

ist nicht einer von denen, die von der Stu-

dierstube aus Landes- und Volkskunde

treiben, sondern er hat seine Kenntnisse
selbst erwandert. Das merkt man auf
jeder Seite seines Buches an der Anschau-
lichkeit seiner Schilderung, an der Frische
des Stils und an der Wärme, die vom

Forscher auf den Leser überstromt und auch
diesen teilnehmen läßt an dem großen Er-

lebnis deutscher Siedlungsforschung. Wem
das Siedlungswesen unseres Volkes mehr
ist als eine bloße «wissenschaftliche An-

gelegenheit, wer darin einen Spiegel unserer
volkhaften Ei enart erkennt und eine der

Grundlagen sur unsere volkhafte Zukunft,
der wird sich gerne von Mielke einführen
lassen in den hier vorliegenden Reichtum
deutscher Geschichte, Kraft und Schönheit.
Er wird gerne mit dem Verfasser die

Ebene, das Mittelgebirge und das Hoch-
ebirge durchwandern, Umschau zu halten

uber die geo raphischen, wirtschaftlichen
und stammesm ßigen Ursachen dieses Reich-
tums.

«

Mielkes über Zoo Seiten umfassendes
Werk geht von der vorgseschichtlichen
Siedlung in Europa aus, streift die ket-

tischen und»slavischenVerhältnisse und be-

faßt sich eingehend mit der germanischen
Siedlung, die er nach Landschaft und Ko-

lonisationsgeschtchteM 4 Hauptgruppen be-

handelt, Ebene, Mitteldeutschland, Hoch-
gebirge und Ostdeutschland. Der nieder-

sächsischenSiedlung der Ebene folgt er

in«den Hauptformen, nämlich dem Einzel-
hof, dem Haufendorf, dem Runddorf und

Straßendorf, um sich dann mit der Stadt
und den Ursachen ihrer Gestaltung zu be-

fassen. Nach Vorführung der Friesen und
der niederdeutschen Gebiete außerhalb
Deutschlands wird innerhalb der mittel-

deutschen Siedlung das fränkische,hessische
und thüringischeWesen geschildert, schließ-
lich der Formenreichtum schwäbischerArt in

Elsaß, Baden und Württemberg und das

traftvolle Wesen des Bayerntums inner-
«

halb und außerhalb des Reichs behandelt.
WelcheBesonderheiten Schweiz und Tirol
entwickeln, das sehen wir bei den Form-en
des Hochgebirges. Zum Schluß erkennen
wir bei der Eindeutschung des Ostens die
Kraft und Zielbewußtheit deutschen Geistes
und deutscher Wirtschaft. Ein Schluß-
kapitel setzt sich mit der modernen Siedlung
auseinander, klärt ihre Aufgaben und weist
zu deren Lösung Wege.

Streng wissenschaftliche Durchdringung
des überreichenStoffes unter Heranziehung
zahlreicher Schriftquellen, sowie die Ver-
anschaulichung des Textes durch 73 klug
ausgewählte und vorzüglich gelungene Ab-

bildungen erhöhen den Wert des fesselnd
geschriebenen Buches, dessen Inhalt der

Leser fast stets mit Spannung verfolgt. Zu
loben ist auch die Beigabe von d Uber-

sichtstafeln, welche die Formen des Alter-

tums, der außerdeutschenVölker, die zahl-
reichen germanischen Siedlungsformen, die

Haustypen und die Stadttypen im Grund-
riß anschaulisch vorführen. Der sorgfältig
angelegte Orts- und Sachweiser umfaßt
nicht·weniger als xo Seiten, eine große
Erleichterung für den Benutzer des Buches,
das als; rechtes Werk zur rechten Zeit
sicher eine große Verbreitung bei allen
jenen Deutschen finden wird, denen die
Heimat mit ihren Wohnstätten eine An-

gelegenheit des Herzens ist.
Dr. Wilhelm Peßler.

Moretli: Das weibliche Schönheitsidealine
Wandel der Zeiten. Verlag Franz Hanf-
staengl, München 3925. Geb. Mk. zo.—.

Das Buch ist sehr geschmackvoll gebun-
den, vom Verlag mit Bildern so wohl aus-

gestattet, daß es durchaus als verhältnis-
mäßig billig zu bezeichnen ist. Der Ver-

fasser berichtet über das weibliche Schon-
heitsideal bei Agyptern, Jsraeliten, Arabern,
Persern, Osmanen, Indern, Chinesen, Ja-
panern, Kretern, Hellenen, Etruskern, Rö-
mern und Germanen, geht dann auf das

Schonheitsideal der europäifchenVölker bis
ins x9. Jahrhundert ein. Leider ist der Ver-

fasser in der Hauptsache über Oberflächliche
Aufzählungen nicht hinausgekommen. Ein
Buch wie etwa Ahrem, Das Weib in der

griechischen Kunst, möge für eine zweite
Auflage andeuten, wie ein solcher Gegen-
stand vertieft zu behandeln ist. Hätte Mokeck

eine solche Vertiefung angestrebt, so wäre
das auch seiner Schreibweise zugute ge-
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k0mmen,die öfters in die eines Salom
gelehrten für »angeregte«Damenhorerschaft
Vekfällr. Der Gegenstand wäre aber einer
sanz anderen Behandlung fähig. Auffällig
ist esi daß dem Verfasser rassische Einflüsse

Fanzrntgangensind. Sein Buch zeigt doch

eutlichdie Bedeutung der nordischen Men-
schensur das Schönheiten-at auek deswi-

Lgiin denen er vertreten war oder ist.

n
öge der verfassek in z. Aqu die ver-
·f"ns Und Bereicherung seiner Anschau-

Unstn bezeugen,deren sein Buch wert ist.
·

6.F.K.Gi«inther.

AligernianischesFrauenleben, herausg.
PO» Ida naumanu sei sogen Diedekichs
m Jena wö- Me. 2.—.

Das ist ein Büchlein, an dem Mann
UndWeib«und Kind, soweit es noch nor-

«
oder überhaupt heldisch empfindet,

Leimhelle Freude haben wird. Aber auch
Fr lultu«·gesch-icht:ichErwärmte wi;d darin

Uns vortreffliche Zusammenstellung von

kktmdennordischen Frauenlebens entdecken.

Hlth kann man sehen, was für beiden-
mutkge Frauen die Frauen und Tochter
UnsrerVorfahren waren. Erinnert s.i nur

an d.e 6e1ga, die sich beim Uberfall des

HOftsxnach dem Fallen ihres Mannes bei

ficht ins Meer wirst, mit dem 4jährigen
nisgstenim Arm, ihn an die Küste rettet,

Zuruckschwsimmtund den aus halbem Wege
ihr nachkeuchenden Achtjährigen, der sich
um»mehrüber Wasser halten kann- auch

noch·in Sicherheit bringtl Man vergleiche
mit unsre heutigen Zierpüppchen Das

UU nicht so leicht eine nach. Und dabei

st die Herausgebetin die Schattenseite in

seinerWeise verschwiegen. Sie entnimmt
Ihkt Kulturzeugnisse der Edda, Tacitiis

U; a. antiken Quellen, vor al.em aber der
ka germanisches Leben so äuß.rst ergiebi-

en Nordfardsage (De..tsch in Sammlung
«huleim gleichen Verlag). Di:s ist auch

nns von den Büchern, die bei Fehlen
derenMängeln alle Vorzüge guter ,,Jn-
dianergeschichten«enthalten, dazu beson-

ts noch den, daß sie auch von Frauen
Und Mädchen, ja von diesen besonders, mit

gkdßtem Genusse und Nutzen gelesen wer-

den können. Dietrich Bernhardi.

» Germanischewiedererstehung. Ein Werk
Ubek die germanischen Grundlagen unserer
Gesittiing. Herausgegeben von H. No.laii.

« He dt.h.rg satt-. K. Winzers Univ.-Buch-
handlg."7oo S. Geb. Mk. 28.——.

Das prächtigeWerk gibt eine Schilde-
an der altgermanischen Gesisttung, der

Umbildungund Unterdrückung ihrer Werte

durch Ubersremdung und ihrer Wieder-

kkstthng in neuerer Zeit. Die einzelnen
Teil»ebietewurden von maßgebendenFach-
lieutcsn behandelt; wir nennen nur Univ.-

Prof. Laufferskoamburg (altgerm. Kultur;
Volksbrauch)- Univ.-Prof. A.quslek-Basel
(S-itte), UniV.-Pk0f. Cl. v. Schwarm-stei-
burg i. Br. (Recht) und Hochschutpwfessok
A. Haupt-Hannover (Baukunst). Mit diesem
Buch wird zum ersten Male eine wert-

volle Forscherarbeit von Jahrzehnten in

umfassenden verlässiger Darstellung einem
weLt-ren Leserkreiss zugänglichgemacht; es

ist trefflich geeignet, tieferes Verständnis
für unser gsermanisches Erbguit zu er-

wecken und zugleich der Besinnung auf die

Grundlagen unserer Kultur wie ihrer Er-

neuerung und Fortführung zu dienen. Eine

kleine Anzahl vorzü licher Bildbeigaben er-

höht den Wert des uches, das weite Ver-

breitung verdient. Wir behalten uns vor,

auf einzelne Abschnitte ausführlicherzurück-
zukommen.

«

Zeiß.

Fritz Räder: Die sächsischeSchalensibel
der Völkerwanderiingszeit als Kunstgegem
stand und siedelungsarchäologischesLeit-

fossil. (38 Seiten, 7 Tertabb., o Taf-J
Sonderdruck aus ,,Gottinger Beiträge zur

deutschen Kulturgeschichte«. Göttingen
x927. Vandenhoeck und Ruprecht. Preis
Mk. 4.-—. —

Die Schalenfibeln gehören
der Zeit vor

der Wanderung der achsen nach England
an. Besonders beachtenswert ist ihr Auf-
treten in Nordfrankreich und Belgien, in

jenem Gebiet, dessen Seebezirt in der spät-
rdmischen Notitia Dignitatum als »Sach-
senkü·ste«genannt wird. Für die Geschichte
der sächsisch-rdmi«schenBeziehung-en sind
diese Fibeln sehr wichtig, wenn darüber

auch erst nach Abschluß der Forschun en

des Verfassers ein endgültiges Urteil m g-
lich ist. Auf Einzelheiten der Datierung und

der Einreihung in das Gesamtbild der säch-
sischen und der (vi·elleicht zu weni be-

rücksichtigten)spätrdmischenKunst knnen

wir hier nicht eingehen. Eine Ersetzung
von leicht verdeutschbaren Ausdrücken, wie

Affinität und Assoziationen (-Begleitfundel)
wäre begrüßenswert. Erfreulich ist, daß
des leider früh gefallenen H. plettke Ar-

beitsgebiet, die Frühgeschichtedes· Sachsen-
stammes nun von deutscher Seite wieder

tatkräftig in Angriff genommen wird.

H. Zeiß.

Edward Schröden vie deutschen Burgen-
nanien. is Seiten. Sonderdruck aus »Gesi-

tinger Beiträge zur deutschen Kulturge-
schichte«.Göttingen x937, Vandenhoeck und

Ruprecht. Preis RM. x.—.
Der vorliegende Vortrag des bekannten
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Germanisten vermittelt ein anschauliches
Bild von den verschiedenen Schichten der

deutschen Burgennamen, die zum großen
Teil dem gesamten deutschen Sprachgebiet
gemeinsam, in einigen Fällen dagegen fur
bestimmte Stämme bezeichnend sind: so
die Namen auf »horst« für die Nieder-

sachsen, die auf ,,stein«, »fets«, »eck« für
die Oberdeutschen, von denen aus sie dann
allmähfich nach Norden vor-stoßen Es ist
eine weite Uberschau von Asciburgium bis
zu Sanssouci und zur Eremiitagtz die sich
im raschen Fluge des Vortrages dem fLeser
darbietet. H. Z e iß.

C. Schuchhardt, Die frühgefchichtlichen
Vesestigungen in Uiederfachsen. Nieder-

säichsischeHeimatbüchey herausgegeben von

itz. Schwanold, Bd. Z, Bad Salzuflen, Georg
Schade.

Carl Schuchhardt beschenkt uns hier
mit einer köstlichenGabe. Aus mehreren
Jahrzehnten harter Grabungs- und For-
schungskleinarbeit nun das Wissenswerteste
und Lebensvollste dem, für den doch alle

seine Forschungenbestimmt sind, dem nieder-

sächsischenVolke, zu erzählen, ist eine Auf-

gabe,
die Schuchhardt, dem Gelehrten und

ünstler, auf den Leib zugeschnitten war.

Es war selbstverständlich,daß er sie glän-
zend löste und ein Buch schuf, das allen ähn-
lichen Unternehmungen in seiner ganzen un-

verwüstlichen Frische ein leuchtendes Vor-
bild sein sollte. Der stoffliche Umfang des

nur zzö Seiten starken Werkes ist beträcht-
lich. Von den Altgermanen zu den Römern

im Westfäfischemvon dort zu den sächsischen
und fränkischenBurg-en und Königshöfen
bis zu den Werken des spätenMittelalters,
und dem allem wird noch ein zusammen-

gefügt. Wer so von Liebe erfüllt ist, wird
Liebe wecken.

Schwamm-Hamburg
K. Simon: Figürliches Kunstgerät aus

«

deutscherVergangenheit i37 Seiten, davon

zip Seiten Bilder. Verlag: K.R.Lange-
wiesche,Königstein i. Taunus. Mk. 2.30.

Eine entzückendeSammlung von Klein-
plastik aus den letzten iooo Jahren, die

kulturgeschichtlich und volkskundlich wert-

volles Material aus allen deutschen Gauen

vorfuhrt; ein,prächtigesGeschenkwerk, das

jedermann mit Freude zur Hand nimmt.
Das Büchlein reiht sich den rühmlich be-
kannten »Blauen Büchern« würdig ein.

es. Zeiß.

nordische Volkskundeforfchung. Vier

Vorträge von K. Krohn, R. Th. Chri-
stiansen, C. W. von Sydow, H. Ussing.
Im Aufträge des Verbandes deutscher Ver-
eine für Volkskunde herausgegeben von

John Meier. Leipzig. Friedrich Brand-
stetter. 3937. 56 S. 80. Preis geheftet
Mk. x.so.

Das vorliegende Büchlein hat das Ver-
dienst, vier auf der Kieler Volkskimde-

tagung von 3926 gehaltene Vorträge über
Entwicklung und Stand der volkskund-
lichen Arbeit in den nordischen Ländern
bequem zugänglichzu machen. Sie enthalten
beachtenswerte Gesichtspunkte und wert-
volle Erfahrungen und bringen es dem

deutschen Leser nachdrücklich zum Bewußt-
sein, daß es um «di-eOrganisation der volks-
kundlichen Forschung in den stammver-
wandten nordoermanischen Ländern bedeu-
tend besser bestellt ist. als in Deutschland.
Möge die Schrift erfolgreich für die Er-

richtung eines deutschen Instituts für Volks-
fassendes Kapitel von besonderem Werte an- kunde werben. H. Zeig.

Mitteilung.
Ab z. Januar x938 kann ,,Volk und Rasse« nur mehr selbständigbezogen werden,

wäher es bis dahin den Beziehern von ,,Deutschlands Erneuerung« mit jedem dritten

Heft dieka Zeitschriftzugestellt wurde. Zugleich wird vom gleichen Zeitpunkt ab die Bei-

lage ,,Schrifttum und Kunst« (Herausgeber: Börries, Freiherr von Münchhausen) der

Zeitschrift ,,DeutschlandsErneuerung« monatlich (bisher: achtmal jährlich) beigegeben,
wäher die Beilage ,,Volk im Wort« wegfällt und ,,Volk und Rasse« dafür pro Heft
um einen Bogen verstärkt wird. ,,Volk und Rasse« wird künftighin auch Auffätze über
Schrifttum und Kunst aufnehmen, die dem Plan der Zeitschrift entsprechen Und bisher
in ,,Volk im Wort« Aufnahme fanden. Uber den Arbeitsplan von ,,Volk und Rasse«
hat das letzte Heft des vorigen Jahrgangs unterrichtet. Wir hoffen, daß die bisherigen
Bezieher dem Blatte auch weiterhin ihre Teilnahme bewahren.

«

. Die Schriftleitung.


